
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    Das Buch


    



    Morgan Bailey überlebt nur knapp einen Vampirangriff, was ihr geschärfte Sinne, übermenschliche Geschwindigkeit, Stärke und außerdem eine neue Berufung eintrug: Sie wurde zur Jägerin übernatürlicher Bösewichte. Sie bekommt den Auftrag, ein unschätzbar wertvolles Amulett zu finden sowie den Sunwalker, der das Amulett stahl. Sunwalker sind mächtige Untote, die dem Sonnenlicht widerstehen können und deshalb nicht nur schwer zu enttarnen, sondern auch nahezu unsterblich sind. Morgan findet schließlich den gerissenen, charmanten und umwerfend attraktiven Sunwalker. Trotzdem kann sie die Gefahr, die von ihm ausgeht, nicht ignorieren, denn er hütet ein uraltes Geheimnis, das die gesamte Menschheit vernichten könnte.
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    Kapitel eins


    Mondlicht glitzerte auf den blutigen Reißzähnen der Vampirin, als sie mich anfauchte wie eine in die Enge getriebene Katze. Mit blutunterlaufenen Augen verfolgte sie jede meiner Bewegungen, zum Sprung bereit.


    »Fauch mich nicht an«, zischte ich.


    Sie knurrte und kauerte über ihrer Beute – einem Teenager. Er war einer dieser Emos, die in Portland immer am Pioneer Courthouse Square herumhängen, Marihuana rauchen, zu viel teuren Kaffee vom Starbucks an der Ecke trinken und in düsteren Gefühlen schwelgen. Wahrscheinlich hatte sie ihn mit ihrem kessen blonden Pferdeschwanz und diesem knappen, blau-gelben Cheerleaderoutfit davongelockt. Jetzt waren ihre Klamotten allerdings blutverschmiert. Der Junge gehörte bestimmt zu denen, die sich gruselige Teenie-Vampirfilme anschauen und glauben, die Untoten wären echt cool. Jetzt dachte er sicher anders darüber.


    Sie war jung und stark und es war noch nicht lang her, dass sie zum Vampir geworden war, höchstens ein oder zwei Jahre. Ich konnte ihr Alter spüren wie ein Kitzeln am Schädelansatz. Diesen kleinen Partytrick und noch ein paar andere nette Fähigkeiten hatte ich jenem Vampirangriff vor drei Jahren zu verdanken, der mein Leben verändert und mich zu dem gemacht hatte, was ich war: eine Vampirjägerin.


    Ich zog das Messer, das in einer Scheide an meinem Handgelenk steckte. Im Schein der nahen Straßenlaterne schimmerte die silberne Klinge eher golden. Ich musste mich beeilen, der Junge blutete heftig, und wenn er nicht rasch Hilfe bekam … Na ja, seine etwas zu stark ausgeprägten Emotionen dürften dann wohl seine geringste Sorge sein. Zum Glück für ihn war ich stärker und schneller als die meisten Menschen.


    »Okay, Miss Monster, lass uns tanzen.« Ein Ruck aus dem Handgelenk und das Messer flog durch die Luft und grub sich bis zum Heft in ihre Brust – knapp neben dem Herzen. Mist.


    Mit einem Wutschrei sprang sie über den schlaffen Körper des Jungen hinweg, ihre Finger zu Klauen gekrümmt. Ich wich aus, aber einer ihrer langen, schmutzigen Nägel schlitzte mir die Wange auf. Na toll. Noch eine Ladung Tetanus war nun wirklich das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte.


    Sie landete als ein Knäuel aus Armen und Beinen auf dem Bürgersteig und der raue Asphalt zerfetzte ihr die Haut. Dunkles, verseuchtes Blut rann träge aus den Schnitten. Das hier würde eine schmutzige Angelegenheit werden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich schloss die Finger um meine Schwarzlichtkanone. Ein Schuss ins Herz und mit der Vampirbraut wäre es aus.


    Sie schrie auf und sprang noch einmal. Dieses Mal erwischte sie mich und ich krachte mit dem Rücken gegen das Backsteingebäude hinter mir. Alle Luft entwich meinen Lungen und die Pistole flog mir aus der Hand. Schwarze Pünktchen tanzten vor meinen Augen.


    »Scheiße.« Es war eher ein Keuchen als ein Fluchen. Die Pistole lag außerhalb meiner Reichweite und das Schwert steckte noch immer in der Scheide auf meinem Rücken und drückte sich jetzt schmerzhaft in meine Wirbelsäule.


    Die Vampirin machte sich erneut zum Sprung bereit, ihre Beine spannten sich. Mir blieben nur noch Sekunden. Höchstens.


    Ich ging in die Hocke und zog den kleinen Silberdolch aus meinem Stiefel. Das war nicht viel, aber Silber verhinderte immerhin, dass die Wunden eines Vampirs sofort wieder heilten. Es würde reichen. Hoffentlich.


    Sie sprang und schrie dabei wieder wild auf. Ich ließ sie kommen. Ihre Arme und Beine schlossen sich um mich und sie schnappte nach meiner Kehle. Ihr warmes, dickes Blut sickerte durch meine Kleider.


    Als ich ihren heißen Atem an meinem Hals fühlte, stach ich zu. Sie erstarrte mit aufgerissenen Augen, als der Dolch zwischen ihre Rippen glitt und sich in ihr Herz bohrte. Dann explodierte sie und ließ nichts zurück als ein Häufchen Asche und Staub.


    Ich eilte zu dem am Boden liegenden Jungen und zog dabei mein Handy aus der Tasche. Mit einer Hand drückte ich ihm eine Kompresse an den Hals, während ich mit der anderen rasch eine Nachricht an Kabita schickte. Sein Puls war kaum fühlbar und ich bezweifelte, dass er den nächsten Morgen noch erleben würde. Wenn er sich verwandelte, was allerdings nicht sehr wahrscheinlich war, konnte ihn nichts und niemand mehr retten. Es gab genau eine Person, die einen solchen Vampirangriff überlebt und sich nicht verwandelt hatte: mich. Kabita würde die BRÜ verständigen, damit sie jemanden im Krankenhaus postierten. Nur für alle Fälle. Bei diesem Gedanken tat mir das Herz weh, aber es gab nichts, was ich hätte tun können.


    Dann telefonierte ich.


    »Neun-eins-eins, ich muss einen Tierangriff melden …«
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    »Du tropfst Blut auf meinen Teppich. Schon wieder.« Ihre Stimme war ebenso ausdruckslos wie ihre Miene, aber ein schwaches Glimmen in ihren dunkelbraunen Augen verriet, dass Kabita Jones, meine Chefin, gleichzeitig beste Freundin und außerdem eine gebürtige Hexe, extrem verärgert war.


    Irgendwie konnte ich das auch verstehen. Nachdem ich das letzte Mal blutüberströmt in ihr Büro gekommen war, hatte sie den Teppich auswechseln müssen. Aber dieses Mal reichte mir das Blut gerade mal bis zu den Ellbogen und war außerdem schon fast getrocknet. Es waren nur ein paar Tropfen. Nichts, was ein guter Dampfreiniger nicht schaffen konnte.


    »Das ist eben der Preis, wenn du mich direkt nach einer Jagd ins Büro rufst.« Ich ließ mich in einen der beiden Sessel vor ihrem riesigen Mahagonischreibtisch fallen. Sie funkelte mich böse an. Es gefiel ihr genauso wenig, dass ich jetzt ihre Kunstledersessel versaute. War nicht gut fürs Geschäft, wenn sich Klienten in einer Lache Vampirblut niederlassen mussten.


    »Hier.« Sie warf mir eine Packung Feuchttücher zu – nicht besonders wirkungsvoll, aber besser als nichts. Ich nahm eines der Tücher und begann, mir den Arm abzuwischen. Bei dieser Gelegenheit entdeckte ich auch die Spritzer auf meinem Dekolleté. Igitt.


    Kabita lehnte sich zurück. Frühmorgendliches Licht schimmerte auf ihrem dunklen Haar. »Ich habe einen neuen Job für dich.«


    Ich versuchte, fragend eine Augenbraue zu heben, aber ich war nicht Mister Spock: Sie schossen beide hoch. »Was für einen neuen Job?« Ich unterdrückte ein Ächzen, als ich mich im Sessel zurechtrückte. Trotz meiner übermenschlichen Kräfte hatte mir dieser Vamp ganz schön zugesetzt. Ich würde eine ganze Wagenladung Magnesiumsulfat brauchen.


    »Fällt ganz in dein Spezialgebiet. Amüsante, übernatürliche Abartigkeiten.«


    Damit meinte sie Blutsauger. Kinder der Nacht. Geschöpfe der Dunkelheit. Auch bekannt als Vampire.


    Diese Wesen in unserer Branche als abartig zu bezeichnen war allerdings so, als behauptete man, Brot zu backen wäre eine wirklich merkwürdige Aufgabe für einen Bäcker. Für Kabita und mich sind Vampire nicht abartig. Sie sind etwas ganz Normales und Alltägliches. Oder besser, etwas ganz Allnächtliches.


    Kabita leitet eine Privatdetektei. Sie hat sich darauf spezialisiert, Geschöpfe zu jagen, von denen die Regierung am liebsten so tut, als gäbe es sie gar nicht: Geschöpfe, die die meisten Menschen nur aus Albträumen oder Horrorfilmen kennen. Es gibt viele solcher kleinen Privatunternehmen, im ganzen Land verstreut. Eigentlich arbeiten wir für einen Regierungszweig, der sich Behörde zur Regulation des Übernatürlichen (BRÜ) nennt und dessen Aufgabe es ist, die bösen Buben zur Strecke zu bringen, die durch die Schwachstellen in den Grenzen zwischen den Welten hin- und herwechseln. Aber gelegentlich heuert uns auch der eine oder andere Zivilist an, um jemanden zu observieren oder verloren gegangene geliebte Menschen ausfindig zu machen. So erhalten wir unsere Tarnung aufrecht.


    Eigentlich ist es Zivilisten nicht wirklich verboten, von den »übernatürlichen« Kräften zu erfahren. Aber sie wollen es gar nicht wissen. Die Menschen wollen glauben, dass sie sich in der Welt, in der sie leben, auskennen. Dass alles sicher und normal ist. Sie möchten nichts davon hören, dass an jeder Straßenecke Monster lauern oder dass sich überall und jederzeit Portale zu anderen Dimensionen auftun und sie verschlucken könnten. Einigen kann man die Wahrheit noch so oft und in aller Deutlichkeit um die Ohren hauen, sie glauben trotzdem nicht daran, dass es Monster wirklich gibt.


    Die Regierung hat dagegen nichts einzuwenden. Also widmen sich die Politiker dem Kampf gegen Verbrechen und Drogen und reichen die Monster an Leute wie uns weiter. Der Ruhm bleibt uns zwar verwehrt, aber dafür bekommen wir jede Menge Action und Geld. Die Menschheit wird beschützt und weiß von nichts (in den meisten Fällen) und die Regierung kann glaubhaft alles leugnen. Alle sind glücklich.


    »Inwiefern soll dieser Job denn noch abartiger sein als alles andere, das deiner Meinung nach in mein Spezialgebiet fällt?«, fragte ich, während ich mir den letzten Rest Blut vom Arm wischte.


    Mit spitzen Fingern schob mir Kabita eine Akte zu. Obwohl sie eine der besten Dämonenjägerinnen im Geschäft ist, findet sie Vampire extrem unappetitlich und schauerlich. Da soll noch einer mitkommen. »Es ist kein gewöhnlicher Vampir«, erklärte sie. »Es ist ein Sunwalker.«


    »Ein Sunwalker?« Es hätte mich nicht gewundert, wenn mein Unterkiefer auf ihrer Tischplatte gelandet wäre. Ich prüfte nach. Nein, immer noch fest mit meinem Schädel verbunden. »Du veralberst mich, oder?«


    »Brent Darroch, unser neuer ziviler Auftraggeber, will, dass wir diesen Sunwalker jagen und töten, aber was er noch dringender möchte, ist etwas, das der Sunwalker seiner Familie gestohlen hat. Die Details wird er dir selbst erklären. Hier ist die Adresse.« Sie schob mir einen Zettel zu und sich sorgfältig eine Strähne ihres tintenschwarzen Haares hinters Ohr.


    Obwohl sie schon auf die vierzig zuging, hatte sie keine einzige graue Strähne. Ich bin zwar noch nicht einmal ganz dreißig – neunundzwanzig, um genau zu sein –, aber ich kann nur hoffen, mit vierzig einmal so gut auszusehen. Sehr zweifelhaft. Mein Job gehört nicht gerade zu denen, die einen jung halten.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt. Ein Sunwalker? Also ein Vampir, der im Sonnenlicht herumlaufen kann? Du weißt schon, dass es so etwas nicht gibt, oder? Sunwalker sind nur eine Legende.«


    Dieser Mythos gehört zu jenen, über die in unserer Branche immer wieder gemunkelt wird. Ich habe keine Ahnung, wo und wann dieses Gerücht entstanden ist, aber es gibt keinen Vampirjäger, der noch nicht davon gehört hat: Vampire, die zehnmal so brutal sind und keine der Schwächen der normalen Vampire aufweisen, wie zum Beispiel die tödliche Allergie gegen Sonnenlicht. Glücklicherweise hat bisher noch niemand einen Sunwalker tatsächlich zu Gesicht bekommen. Wenn es sie wirklich gäbe, könnte ein einziger Sunwalker einen furchtbaren Schaden anrichten.


    »Ich jage auf keinen Fall einen Sunwalker. Bist du verrückt?«


    Sie sah mich finster an. Das konnte sie richtig gut. »Entschuldigung, oh große Vampirtöterin, aber du hast gar keine andere Wahl. Jedenfalls nicht, wenn du deinen Job behalten willst.«


    Was ich wollte. Und das wusste sie ganz genau. Das war so was wie ein Dauerbrenner: Ich zickte rum. Sie drohte damit, mich zu feuern. Wir wissen beide ganz genau, dass es nie so weit kommen wird. Ich liebe meinen Job. Es ist irgendwie so unglaublich befriedigend, jemandem oder etwas den Kopf abzuschlagen. In einem Pharmazieunternehmen oder einer Postfiliale darf man das normalerweise nicht, auch dann nicht, wenn es jemand wirklich verdient hat. Tatsächlich ist so etwas im Allgemeinen eher verpönt. Außerdem darf ich jeden Tag Jeans und richtig coole Arschtritt-Boots anziehen.


    Kabita würde mir niemals etwas übertragen, das ich nicht schaffen kann. Das wusste ich trotz allen Gezickes und Genörgels. Im Vampiretöten bin ich echt gut. Ein Sunwalker wäre einfach nur ein bisschen … schwieriger. Nicht nur, dass es so etwas eigentlich gar nicht geben dürfte – wie zum Teufel sollte ich denn einen Vampir finden, der am helllichten Tag herumspazierte? Verdammt, wahrscheinlich war er sogar schön braungebrannt.


    »Herrgott, Kabita. Wo hast du mich denn da jetzt wieder reingeritten?« Ich schnappte mir die Unterlagen von ihrem Schreibtisch. »Warte mal. Dieser Typ ist ein Zivilist, oder? Woher weiß er dann von dem Sunwalker?« Scheiße, woher wusste er überhaupt von all dem hier?


    Sie zuckte mit den Schultern. »Der Typ hat Verbindungen. Freunde an den richtigen Stellen. Anscheinend irgendein reicher Exzentriker, der durch die Welt reist, auf der Suche nach Beweisen für Magie und was weiß ich nicht noch alles.«


    Was die meisten Menschen nicht begreifen, ist, dass es so etwas wie Magie nicht gibt. Jedenfalls nicht in diesem Abrakadabra-Sinn. Es ist alles reine Quantenphysik, also eher Star Trek als Herr der Ringe. Ich glaube, es war Arthur C. Clarke, der einmal gesagt hat, dass jede hinreichend fortschrittliche Technologie von Magie nicht zu unterscheiden ist. Dazu gehören für den Ottonormalverbraucher auch die Quanten.


    »Okay. Ich treffe mich mit diesem Darroch, nachdem ich duschen war.«


    »Gute Idee.«


    Ich funkelte sie an. Sarkastische Hexe.


    Ihr Lächeln war entnervend sanftmütig.
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    Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, dabei versuchte ich verzweifelt, nicht so auszusehen, als würde ich mich am liebsten in Luft auflösen. Höchstwahrscheinlich hatte Kabita diesen Klienten noch nicht persönlich kennengelernt. Mir lief es heiß und kalt den Rücken herunter. Zugegeben, bei Menschen funktioniert mein Alarmsystem nicht ganz so gut, aber mit diesem Typen stimmte irgendetwas nicht.


    Es war gerade erst kurz nach Mittag, aber in dem Raum, in dem wir uns trafen, herrschte Zwielicht. Dunkle Holztäfelungen an den Wänden und große Ledersessel, ein kostbarer weinroter Teppich und sogar noch kostbarere Gardinen verliehen dem Zimmer etwas Schweres und beinahe Bedrohliches. Er hatte sogar zwei praktisch identische Muskelprotze angeheuert, die zu beiden Seiten der Tür Wache standen. Und gleich noch ein paar mehr, die auf dem ganzen Anwesen verteilt waren. Allesamt sehr männlich. Und sehr überheblich. Und der Klient selbst? Tja, der war mindestens genauso schlimm.


    Klar, er sah gut aus und war charmant. Äußerst charmant, aber dabei irgendwie gruselig, so wie Julian Sands. So ein Typ trieb sich vielleicht mit Adligen herum und war mit den Reichen und Mächtigen per Du, aber in einer dunklen Seitenstraße wollte man ihm trotzdem lieber nicht begegnen. Er passte in dieses verschwenderische Haus in den vornehmen West Hills von Portland. Meine Haut kribbelte.


    Aber vielleicht irrte ich mich ja auch. Immerhin hatte Kabita diesen Kerl überprüft, und Kabita irrte sich nie. Falls sie ihm denn jemals persönlich begegnet war. Ich hoffte es jedenfalls. Sehr.


    »Also, Mister … äh …« Nicht Sands. Verdammt, wie hieß er noch mal? Ich linste auf die Akte. »Mister Darroch. Was genau kann ich für Sie tun?«


    Er lächelte mich so schmierig an, dass ich mich am liebsten gleich noch einmal unter die Dusche gestellt hätte. »Bitte, Miss Bailey, nennen Sie mich Brent.«


    »Okay.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Brent. Wie kann ich Ihnen helfen? Wie ich höre, haben Sie ein kleines Problem mit einem Sunwalker?«


    Bei diesen Worten lächelte er wieder, nicht ganz so schmierig diesmal. Er schien tatsächlich amüsiert zu sein. »Ich weiß. Klingt verrückt, nicht wahr? Ein reicher Geschäftsmann jagt dem mysteriösen Sunwalker hinterher.« Plötzlich ernst, beugte er sich zu mir. Ich war überrascht. Im Ernstsein war er ziemlich gut. »Andererseits haben Sie selbst vor wenigen Jahren auch noch nicht an Vampire, Lykanthropen und Dämonen geglaubt, nicht wahr?«


    Da hatte er recht. Einmal, vor langer Zeit, hatte ich genau wie jeder andere in der Welt der Zivilisten geglaubt, die Monster, die unter uns weilten, sie wären alle nichts weiter als Legenden. Doch das hatte sich in der Nacht des Angriffs geändert. Deshalb bin ich eine Jägerin geworden: um andere davor zu bewahren, dasselbe durchmachen zu müssen wie ich damals. Aber woher wusste Brent Darroch davon? Woher wusste er von mir? Bevor ich ihn fragen konnte, redete er schon weiter.


    »Sunwalker sind real, Miss Bailey. Oder zumindest ist es einer von ihnen.« Er lehnte sich zurück und legte die Fingerkuppen aneinander wie Mister Unhold persönlich.


    »Wie bitte? Sagten Sie gerade ›einer‹?« Unvermittelt musste ich an den Highlander denken. Es kann nur einen geben.


    Darroch nickte. »Ja. Der Legende nach gab es einmal mehrere Sunwalker. Dutzende, wenn nicht Hunderte von ihnen lebten unter uns. Aber jetzt ist nur noch ein einziger übrig.«


    »Woher wissen Sie das alles? Und was hat dieser Sunwalker mit dem Objekt zu tun, das ich ihnen wiederbeschaffen soll?«


    Die Kälte in seinem Blick strafte sein Lächeln Lügen. »Glauben Sie denn wirklich, dass nur die Jäger die Wahrheit über unsere Welt kennen? So gut ist die Regierung in Sachen Geheimhaltung nun auch wieder nicht.« Er schlug die Beine übereinander. »Und was das Objekt betrifft, es ist ein Familienerbstück. Eine Kette. Nicht besonders wertvoll, außer vielleicht für jemanden, der magische Artefakte sammelt.«


    Ich horchte auf. »Magische Artefakte?« Ach, wie erfrischend, ich liebte es, wenn Magie ins Spiel kam. Das machte die Sache erst richtig interessant.


    Er nickte. »Einer Familienlegende nach fertigte einer meiner Vorfahren – und Freund der magischen Künste – die Kette an. Natürlich kannten die Menschen den Unterschied zwischen Magie und Wissenschaft damals noch nicht. Wie auch immer, mein Vorfahr schuf also diese Kette mit einem schlichten Amulett daran und versah sie mit magischen Symbolen und so weiter. Ich weiß nicht, ob sie jemals wirklich Macht über die Quanten hatte, falls ja, dann hat sich das mittlerweile jedenfalls verloren. Allerdings wäre die Kette als Kuriosität für ein Museum oder einen Sammler sicherlich trotzdem interessant.«


    Ich finde es immer bemerkenswert, wenn ein Klient bereit ist, für ein Objekt zu töten, das seinen Angaben nach völlig wertlos ist. Meiner Erfahrung nach hat ein solches Objekt für irgendjemanden irgendwo durchaus einen enormen Wert. Ansonsten wäre es das ganze Risiko nicht wert.


    Okay, in diesem Fall wollte der Klient, dass ich den Sunwalker tötete, also gab es da eigentlich kein Risiko. Jedenfalls nicht für Brent Darroch. Ich riskierte allerdings, meinen Kopf auf einem Silbertablett serviert zu bekommen.


    »Vor rund zwanzig Jahren«, fuhr Darroch fort. »Hat dieser ganz bestimmte Sunwalker die Kette gestohlen. Er muss wohl angenommen haben, sie könne ihm gewisse Kräfte verleihen.« Er lachte, aber es klang ein wenig gezwungen. »Ich wette, er war überrascht, als er herausfand, dass es sich dabei nur um einen wertlosen Klumpen Metall handelt. Für mich hat die Kette allerdings einen sentimentalen Wert und ich will sie zurück.«


    »Haben Sie ein Foto von dem Amulett?«


    »Natürlich.« Er schob ein kleines Bild über den Tisch. Es war die Art Fotografie, wie man sie für eine Versicherungsgesellschaft anfertigt. Sie zeigte das Amulett vor einem dunklen Hintergrund, daneben ein Lineal als Maßstab. Es war eine kleine Metallscheibe, etwa sieben Zentimeter im Durchmesser und mit schwach sichtbaren Radierungen verziert. In der Mitte prangte ein runder, dunkelblauer Stein. Vielleicht ein Saphir.


    »Es ist schön. Warum haben Sie so lang gewartet?« Für mich lag diese Frage nahe.


    Wie Eiszapfen bohrte sich der Blick seiner Augen in mich. »Nach dem Diebstahl ist er natürlich verschwunden. Die letzten zwanzig Jahre habe ich damit verbracht, ihn zu suchen und zu jagen, und endlich habe ich ihn hier ausfindig gemacht, in Portland. Ich weiß zwar nicht, wo genau er sich versteckt hält, aber ich bin mir sicher, dass er in dieser Stadt ist.« Er beugte sich vor. »Sobald Sie das Amulett haben, müssen Sie diesen Sunwalker vernichten. Er ist äußerst gefährlich. Eine dieser Kreaturen ist schon schlimm genug, aber falls er vorhat, seine Art wieder zu vermehren, dann wird diese Welt, so wie wir sie kennen, zerstört werden. So wie es schon einmal fast geschehen ist.«


    Zu unserer Aufgabe gehört es, alle übernatürlichen Wesen zu jagen und zu töten, die eine Bedrohung für die Menschheit darstellen. Vampire fallen zweifellos in diese Kategorie – genau wie die Sunwalker, falls es sie denn tatsächlich gab. Diese Kreaturen haben keine Seele, kein Bewusstsein. Es gibt kein Heilmittel für die Krankheit, die sie zu dem gemacht hat, was sie sind. Nur der Tod kann sie aufhalten. Das ist mein Job. Die Vorstellung, den letzten Sunwalker zu vernichten, ließ mich zwar zögern, aber nur einen winzigen Augenblick. Hier ging es nicht um Königstiger, hier ging es um eine unaufhaltbare Killermaschine. Trotzdem, Darroch mochte zwar der Klient sein, aber ich war immer noch diejenige, die über den Todesstoß entschied.


    »In Ordnung, Mister … Brent. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber die endgültige Entscheidung über das Leben des Sunwalkers treffe allein ich, ist das klar?«


    Es passte ihm offensichtlich nicht, aber er nickte trotzdem. »Einverstanden.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo der Sunwalker sein könnte? Wie ich ihn finden kann?«


    »Tut mir leid. Wie ich schon sagte, ich konnte ihm nach Portland folgen, habe es aber nicht geschafft, seinen Bau zu finden.«


    Seinen »Bau«? Im Ernst? »Okay. Ich muss erst ein paar Informationen einholen. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.«


    »Passen Sie auf sich auf, Miss Bailey.« Würdevoll lehnte er sich zurück und verschränkte die Finger ineinander. Das Leder knarzte leise.


    »Das tue ich immer.«
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    Es gab nur einen Ort, an dem ich ansetzen konnte, aber da die Nachtklubs in Portland erst abends öffneten, beschloss ich, es fürs Erste gut sein zu lassen und mir meinen wohlverdienten Schlaf zu gönnen. Es war ohnehin schon reichlich spät für mich. Aber zuerst wollte ich noch Kabitas Cousin Inigo Jones einen Besuch abstatten.


    Fragt mich nicht, ich habe auch keine Ahnung, warum jemand sein Kind nach einem Architekten aus dem sechzehnten Jahrhundert benennt.


    Inigo ist ein Hellseher oder so was und treibt sich mit allerlei merkwürdigen Gestalten herum, mit Nekromanten, Möchtegernvampiren und Geisterbeschwörern. Eigentlich kann man im traditionellen Sinn ja gar keine Geister beschwören. Geister sind keine eigenständigen Wesen, sondern nur übrig gebliebene Energie. Noch so eine Quantensache.


    Vielleicht konnte mich ja Inigo auf die richtige Spur bringen. Seit unserem Umzug von England nach Portland vor etwas mehr als einem Jahr hilft er Kabita und mir in der Detektei aus. Wenn es dort gerade nicht viel für ihn zu tun gibt, verdient er sein Geld als selbstständiger Informatiker. Er ist geradezu lachhaft intelligent – und außerdem echt heiß. Aber das versuche ich zu ignorieren. Immerhin ist er Kabitas Cousin, und im Regelbuch für beste Freundinnen steht ganz bestimmt etwas darüber, dass man nicht mit dem Cousin besagter Freundin ausgeht. Und selbst wenn nicht: Der Typ ist gerade mal Anfang zwanzig – also praktisch noch ein Junge. Ein verdammt heißer Junge, aber eben nur ein Junge.


    Zugegeben, Anfang zwanzig ist nicht viel jünger als meine neunundzwanzig Jahre, aber meistens fühle ich mich sehr viel älter, als ich tatsächlich bin. Das bringt der Job irgendwie mit sich.


    Inigo lebt im hippen Yuppieviertel von Portland, dem Northwest-Distrikt, nur ein paar Straßen von Darrochs Haus entfernt. Mir gefällt diese Gegend wegen der vielen Lädchen, die mich so an Europa erinnern. Und außerdem ist die Atmosphäre hier ultralocker. Das fünfstöckige Mietshaus, in dem Inigo wohnt, ist eines dieser charmanten gelben Backsteingebäude, die zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut wurden. Es hat einen gesicherten Eingangsbereich, also blieb ich vor der schicken Messingtafel stehen, auf der sich viele schwarze Klingelknöpfchen aneinanderreihten.


    Nachdem ich dreimal geläutet hatte, ertönte endlich das Summen. Ich drückte die Tür auf und hechtete die Treppen hinauf. Inigo stand in der offenen Tür und trug nichts als eine rote Seidenpyjamahose und eine Nerdbrille, die ich lächerlicherweise unglaublich sexy fand. Sein schulterlanges karamellfarbenes Haar schimmerte golden und war kunstvoll zerzaust und seine sonst strahlend blauen Augen waren noch sehr schlaftrunken.


    Krieg deine Hormone unter Kontrolle, Mädel. Meine letzte Beziehung lag eindeutig zu lang zurück. Übellaunig fletschte er die Zähne. »Was’n los?«, knurrte er mehr, als dass er fragte.


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Dornröschen.« Ich schob mich an ihm vorbei in das matt erleuchtete Wohnzimmer, das für meinen Geschmack eine Spur zu warm war, und ließ mich auf sein bequemes braunes Sofa plumpsen. Kabita, Inigo und ich hatten hier schon mehr als einen John-Wayne-Filmabend verbracht. »Ich brauche deine Hilfe bei einem kleinen Projekt.«


    »Um …«, er hielt inne und sah zur Wanduhr über dem Fernseher hinüber, deren Zeiger im Zwielicht schwach leuchteten. »… ein Uhr nachmittags?«


    »Tut mir leid, aber Kabita hat mir diesen neuen Klienten aufgehalst und der will, dass ich einen Sunwalker kaltmache.«


    Inigo blinzelte. »Mhm. Eins von diesen Fantasiewesen, die es nicht gibt, ja? Klar.«


    »Genau. Siehst du irgendwas?« Ich meinte das nicht im physischen Sinn.


    Er schüttelte den Kopf. »Nee. Nicht vor dem ersten Kaffee. Und ich werde keinen trinken, weil ich nämlich zurück ins Bett gehe, sobald du weg bist. Und zwar …«


    »Gleich«, versicherte ich ihm. Ich verschränkte die Arme unter der Brust und gab meinem ohnehin schon recht beachtlichen Dekolleté damit diskret einen kleinen Extraboost. Ich bin ja so ein böses Mädchen. »Ich brauche deine Hilfe erst heute Abend. Ich kenne da diese Frau, Cordelia Nightwing. Sie war schon ein paarmal meine Informantin. Und sie hat gerade in einem Klub namens Fringe angefangen. Kennst du den?«


    Er grinste, den Blick stur auf meine Brust gerichtet. Er wusste genau, was ich da tat, und offensichtlich genoss er, was er sah. »Ja, tue ich.«


    »Ich nehme mal an, das ist einer dieser Spinnerklubs, in dem die übernatürliche Riege und Konsorten abhängen?«


    »So was in der Richtung.«


    »Okay. Ich muss mit Cordelia reden. Kannst du mit mir in diesen Klub gehen, damit ich sie sprechen und herausfinden kann, ob sie etwas über den Sunwalker weiß?« Dafür brauchte ich seine Hilfe zwar eigentlich nicht, aber in Klubs wie dem Fringe würde ich ohne ihn auffallen wie ein bunter Hund.


    »Ja, klar, wenn du versprichst, mich jetzt in Ruhe weiterschlafen zu lassen. Oder möchtest du vielleicht bleiben?« Sein Lächeln war verboten verführerisch und er strich mir federleicht über die Wange.


    Ich wischte seine Hand beiseite. »Und wovon träumst du nachts?« Mein Handy piepste und ich zog es heraus, um die eingegangene SMS zu lesen. Sie war von Kabita. Sie hatte einen Tipp bekommen, wo sich ein Vampir, den ich gerade jagte, derzeit versteckt hielt. »Okay, dann hole ich dich um zehn Uhr ab. Ich muss noch mal auf die Jagd. Hoffentlich bin ich bis dahin fertig.« Mit diesen Worten steuerte ich die Tür an.


    »Sagen wir um Mitternacht«, rief er mir nach. »Vorher kriechen die Spinner sowieso nicht aus ihren Löchern.«


    Ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Sieht ganz so aus.«

  


  
    Kapitel zwei


    Vor dem Vampirangriff, der mein Leben auf den Kopf gestellt hatte, war ich immer irgendwie ein Opfer gewesen. Ein Opfer der Umstände. Ein Opfer mieser Männer. Ein Opfer verbaler und emotionaler Angriffe von meinen sogenannten Freunden. Ich habe mich nie gewehrt, nie. Vielleicht schlug ich deshalb jetzt, wo ich die Kraft dazu hatte, so unerbittlich zurück. Wenn ich Vampire abschlachte, räche ich mich dabei auch für all die Jahre des Opferdaseins – nicht nur für mich, sondern auch für alle anderen Opfer.


    Einmal unterhielt ich mich mit einem Mönch, der mir erklärte, die katholische Kirche ziehe bei der Vampirjagd noch immer die altmodischen Methoden vor, nämlich Holzpflöcke und Weihwasser. Für einen ein Meter neunzig großen Mönch mit genug Muskeln, um einen VW zu stemmen, mag das ja gut und recht sein, aber glaubt mir, jemandem einen Holzpflock durch die Rippen zu stoßen ist nicht leicht. Und das Weihwasser ist sowieso nur Show. Ein Metallpflock tötet einen Vampir genauso gut und man kann ihn außerdem sehr viel spitzer machen, damit er leichter eindringt.


    Ich finde ein perverses Vergnügen am Vampiretöten. Manchmal frage ich mich, ob das vielleicht ein bisschen krank und abartig ist. Oder vielleicht auch sehr krank und abartig, aber es ist ja nicht so, dass ich herumlaufe und Tiere meuchele oder Kindern die Süßigkeiten klaue. Das wäre einfach nur … falsch. Ich genieße es nur, Bösewichte in der Nacht zu töten. Kreaturen, die Menschen zu Opfern machen.


    Terrance war ein echter Teufel von einem Bösewicht. Bei jemandem namens Terrance würde man eigentlich Lederflicken auf den Ellbogen des Tweedjackets und eine rauchende Pfeife erwarten und nicht einen der gemeinsten, gerissensten Vampire der Stadt. Er war nicht einmal besonders mächtig, nur psychopathisch – eine echt harte Nuss. Bei seinem letzten Raubzug in unserer Welt hatte er sich sein Dessert in einem Studentenwohnheim gesucht.


    Den meisten Vampiren ist es völlig egal, was sie fressen, solang es nur menschlich ist und atmet. Aber Terrance jagte ich bereits seit einer Weile und ich wusste inzwischen, dass er eine gewisse Vorliebe für Studentinnen hatte. Besonders für diejenigen mit großen Brüsten und langen blonden Haaren. Ich hatte bereits mehrere seiner Snacks umbringen müssen, nachdem sie sich verwandelt hatten.


    Zum Glück mochte er aber offenbar auch Dummchen ganz gerne, also war es nicht besonders schwierig gewesen, sie zu fangen. Intelligenz, oder besser, mangelnde Intelligenz reichte anscheinend über den Tod hinaus. Ich musste mir keine Geschichten ausdenken, was aus ihnen geworden war, das war Kabitas Job. Es ist schon erstaunlich, wie oft ganz plötzlich ein böser Freund im Leben einer Verschwundenen auftaucht.


    In der vorigen Nacht hatte Terrance in einem der Studentinnenwohnheime der Portland State University gewütet, und der Dekan der Uni – selbst ein Übernatürlicher, einer von den Therianthropen, wie diese harmlosen Gestaltwandler heißen – war gar nicht glücklich darüber. Es macht einfach keinen guten Eindruck, wenn ein Untoter die Hälfte des Cheerleaderteams frisst. Er beauftragte uns damit, dieses Problem für ihn zu lösen. Und da ich diejenige von uns dreien bin, die für Geld und zum Vergnügen am meisten tötet, war das nun meine Aufgabe.


    Der SMS zufolge, die mir Kabita geschickt hatte, hielt sich Terrance seit Kurzem im Keller eines alten Mietshauses im Südosten Portlands auf. Hübsch dunkel und mit nur sehr kleinen Fenstern ganz oben in den Wänden, die mit Sperrholzbrettern vernagelt waren. Diese Gegend war das genaue Gegenteil von der, in der Inigo wohnte. Nicht gerade gefährlich oder zwielichtig, aber ein bisschen heruntergekommen, mit kleineren Häusern und schwer schuftenden Arbeiterfamilien.


    Wenn ich Terrance jetzt nicht fing, würde er wieder untertauchen, und niemand konnte vorhersehen, wie viele Menschenleben es kosten würde, bis ich ihn erneut aufspürte.


    Auch dieses Gebäude hatte einen Sicherheitseingang, aber das war kein Problem. Ich hatte selbst einmal in einem solchen Mietshaus gewohnt. Ich machte mir nicht die Mühe, alle Klingelknöpfe zu drücken, ich wartete einfach, bis jemand aus dem Haus kam, und schob mich dann an ihm vorbei, als gehörte ich hierher.


    Die Tür zur Kellertreppe war gleich rechts. Ich stützte mich am Geländer ab und eilte hinunter.


    Der Keller war feucht und dunkel. Unter dem Geruch nach Schimmel und Waschpulver lag noch etwas anderes: der Gestank der Untoten.


    Diesen Geruch kann ich nicht beschreiben, weil er eigentlich nicht real ist. Vampire riechen nicht anders als Menschen. Die meisten würden den Unterschied wahrscheinlich nicht einmal merken, wenn sie in einem Nachtklub mit einem tanzen würden. Außer vielleicht an der blassen Haut oder daran, dass er einem in den Hals zu beißen versucht. Aber ich kann sie riechen – das hat irgendetwas mit meinen Fähigkeiten zu tun und es ist auch eher ein metaphysischer Geruch. Diese Gabe gehört zu den Nebeneffekten des Virus, die ich am wenigsten schätze, bei der Vampirjagd ist sie allerdings sehr nützlich.


    Terrance’ Versteck war die alte Hausmeisterkammer aus jenen Tagen, als man Menschen noch anheuerte, um in den Kellern der Mietshäuser zu leben und die Heizkessel in Gang zu halten. Heute werden diese Wohnungen entweder als Lagerräume genutzt oder billig an Menschen vermietet, die gerne in Höhlen leben. Vamps sind ganz wild darauf.


    Eine dicke Metalltür, auf der ein großes B prangte, stand zwischen mir und Terrance. Eindeutig Bolzenschlösser. Da es Tag war, musste er sich in jenem Zustand der Untoten befinden, der dem Tod näher war als dem Schlaf, was bedeutete, dass er mich weder wittern noch hören würde, egal wie viel Lärm ich machte.


    Im Keller war es leer und still. Ich zog mein Werkzeug heraus und machte mich an die Arbeit. Ich hätte auch eine Pistole ziehen und die Tür einfach aufschießen können, aber trotz all der Filme, in denen man so etwas sieht, ist das eigentlich eine eher blöde Idee. Kugeln haben die Tendenz, von Metalltüren und Zementwänden abzuprallen und dann alle möglichen Dinge zu treffen, die man eigentlich nicht treffen wollte. Wie das eigene Bein. Oder den eigenen Kopf. Nicht wirklich die beste Möglichkeit, in einen verschlossenen Raum zu kommen. Außerdem schreckt ein Schuss die Nachbarn auf.


    Also wählte ich stattdessen die langsamere und langweilige Methode und öffnete die Tür wie jeder andere normale Mensch auch: mit einem Schlosserwerkzeug.


    Als das letzte Schloss schließlich aufsprang, steckte ich rasch mein Werkzeug weg, zog meine Schwarzlichtkanone und drückte die Tür auf. Es war stockfinster im Raum, das einzige Licht drang von den Fenstern im Treppenhaus herein. Ich ließ die Taschenlampe aber aus, um meinen Augen Gelegenheit zu geben, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, falls es zu einem Kampf kommen sollte.


    Ich konnte Terrance am anderen Ende des Raumes fühlen. Er schlief noch immer tief. Vamps wachen tagsüber normalerweise nicht auf. Solang die Sonne scheint, sind sie ausgeschaltet, es sei denn, sie sind unglaublich alt oder unglaublich stark. Das Kribbeln an meinem Schädelansatz verriet mir, dass beides bei Terrance nicht der Fall war, also war ich wohl weitgehend auf der sicheren Seite.


    Irrtum.


    Als ich mich mit gezogener Waffe dem Campingbett näherte, schoss plötzlich eine Hand hoch und packte mich an der Kehle. Ich rang nach Luft, aber der Griff war zu fest und die Hand drückte immer stärker zu. Da begriff ich, dass der Vamp dort auf dem Bett gar nicht Terrance war. Allerdings blieb mir nicht viel Zeit, mich darüber zu wundern. Ich hatte zu viel damit zu tun, um mein Leben zu kämpfen. Doch dann umklammerte er auch mein Handgelenk, damit ich die Waffe nicht mehr heben konnte.


    Meine Finger wurden taub und mit einem dumpfen Plumps landete die Pistole auf dem Boden. Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen und ich wusste, dass ich jeden Augenblick ohnmächtig und damit zu Vampirfutter werden würde, wenn ich nicht rasch irgendetwas unternahm. Also tat ich das Einzige, das mir einfiel: Ich wurde vollkommen schlaff. Und wurde prompt fallen gelassen wie die sprichwörtliche heiße Kartoffel.


    Leider ließ sich der Vamp mit mir fallen – und landete genau auf mir. Zum Glück ließ er dabei aber mein Handgelenk los und lockerte auch den Griff um meine Kehle. Dann fühlte ich seine Zähne an meinem Hals, und schon durchstießen sie die Haut. Es tat höllisch weh, aber es lenkte ihn auch ab. Ich rammte ihm das Knie in die Weichteile – mit voller Wucht. Selbst untote Männer mögen es nicht, wenn man ihnen in die Kronjuwelen tritt. An dieser physiologischen Tatsache ändert auch der Tod – oder besser, der Untod – nichts.


    Er riss die Zähne aus meinem Hals, bäumte sich auf und griff sich in den Schritt. Dann kippte er brüllend nach hinten. »Du blöde Schlampe!«, heulte er.


    »Für dich heißt es immer noch ›du blöde Jägerschlampe‹.« Meine Hand schloss sich um die Schwarzlichtkanone. »Also, wer bist du und wo zum Teufel ist Terrance?«


    »Weiß nicht, Mann.«


    Er war jung und offensichtlich furchtbar verängstigt. Damit konnte ich arbeiten. »Sag mir, wo Terrance ist, oder ich verwandle dich hier und jetzt zu Staub.«


    Wenn Vampire urinieren könnten, hätte er sich jetzt sicher nass gemacht. »Er ist weg und hilft Kaldan mit irgendwas. Ich darf nur hier pennen.«


    Kaldan.


    Jeder Vampirklan hat einen Anführer. Das ist entweder der Schöpfer des Klans oder ein anderer Vampir, der stark genug ist, den Klan weiterzuführen, nachdem der Schöpfer gestorben ist. Kaldan ist der Anführer des größten hier ansässigen Vampirklans und ich würde alles darauf wetten, dass er und Terrance nichts Gutes im Schilde führten. Ich platzierte einen Fuß im Schritt des Vamps und drückte schön fest zu, als wollte ich etwas zertreten. »Bei was genau hilft er Kaldan denn?«


    Der Vampir kreischte auf. »Ich hab doch gesagt, ich weiß es nicht. Er hat mir nichts verraten. Scheiße, tut das weh!«


    »Tja, das hier wird allerdings noch mehr wehtun.« Ich legte den Finger an den Abzug, und mit einer Präzision, an der drei Jahre Vampirjagd im Dunkeln mitgewirkt hatten, zielte ich und drückte ab.


    Sein Schrei, als sich die UV-Strahlen durch seinen Bauch und seine Brust fraßen und schließlich sein Herz fanden, war furchtbar. Er fing Feuer und zerfiel binnen Sekunden zu Asche.


    Niemand weiß, warum sich Vampire in Staub verwandeln, statt eine Leiche zurückzulassen wie Menschen. Einige Jäger glauben, es läge an der plötzlich freigesetzten Quantenenergie, die Vampire überhaupt erst zusammenhalten würde. Andere behaupten, die Erde forderte das Blut zurück, das die Vampire gestohlen hätten. Alles nicht besonders wissenschaftlich. Aber es gibt auch nicht viele Wissenschaftler, die Vampire studieren.


    Ich richtete mich auf und wankte auf die Tür zu. Ich fühlte, wie das Blut an meinem Hals hinunterlief, unter den Kragen meiner Jacke rann und mein T-Shirt und meinen BH durchnässte. Uäh. Glücklicherweise hatte mich der Virus, der mich damals beinahe umgebracht hatte, nicht nur immun gemacht, sondern mir auch außergewöhnliche Heilungskräfte verliehen. Die Wunde würde sich also schnell genug schließen, sodass ich nicht verblutete. Wahrscheinlich würde nicht einmal eine Narbe zurückbleiben.


    Ich stolperte die Stufen hinauf und schob vorsichtig die Tür zum Treppenhaus auf. Ein rascher Blick verriet mir, dass niemand in der Nähe war, und so eilte ich zu meinem Auto. Normalerweise bewahre ich immer Ersatzkleider im Auto auf, aber heute war mein Waschtag überfällig. Ich kramte im Handschuhfach nach einem alten Pashmina-Kaschmirschal, den ich mir sorgfältig um Hals und Brust drapierte. Jetzt sah ich zwar aus, als hätte ich zu viele Styling-Shows gesehen, aber Mode hat mich sowieso noch nie besonders interessiert.


    Ich schickte Kabita eine SMS, ließ dann den Motor an und fuhr vorsichtig von der Einhundertachtundvierzigsten auf die Stark Street. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn ich nicht mehr gefahren wäre. Ich fühlte mich schwach und zittrig – allerdings eher wegen Unterzuckerung als wegen des Blutverlustes. Ich musste etwas essen. Und zwar schnell. Am besten etwas Süßes.


    Beim nächsten Drive-in bestellte ich einen großen Orangensaft und drei Donuts mit Zuckerguss. Das Mädchen am Schalter zuckte mit keiner einzigen Wimper. Tatsächlich war ich mir nicht einmal sicher, dass sie wirklich wach war. Durften Zombies bei einem Drive-in arbeiten?


    Mein kleines Cottage im Craftsman-Stil war nur fünfzehn Minuten entfernt, aber bis ich dort ankam, hatte ich alle drei Donuts aufgefuttert und den Orangensaft ausgetrunken. Mir ging es schon viel besser.


    Ich verbrachte eine halbe Stunde unter der Dusche und taumelte dann ins Bett. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, mir einen Schlafanzug überzustreifen, sondern zog mir einfach die Decke über den Kopf. Ich schlief schon, bevor ich daran denken konnte, den Wecker zu stellen.
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    Irgendetwas weckte mich. Ich fühlte mich orientierungslos und leicht fiebrig, was sicher eine Folge der Selbstheilung meines Körpers war. Aber was hatte mich geweckt? Ich lag ganz still und suchte mit meinen Sinnen das Zimmer und das Haus ab. Keine Vampire, überhaupt nichts Bedrohliches. Und doch …


    »Inigo, was zum Teufel machst du in meinem Schlafzimmer?« Es war nicht das erste Mal, dass er sich in mein Haus schlich. Es war ein Spielchen für ihn. Bisher war er der Gewinner dabei, aber nur, weil ich mir nie die Mühe gemacht hatte, es ihm heimzuzahlen.


    Das Licht der Straßenlaterne vor meinem Fenster glitzerte auf seinen Zähnen, als er breit grinste. »Ich hatte gehofft, dich nackt zu erwischen.«


    »Blödmann«, grollte ich und wischte mir ein paar Haarsträhnen aus den Augen.


    »Außerdem bist du zu spät.«


    Ich sah auf meine Uhr. Fünf Minuten nach Mitternacht. Verdammt. Ich setzte mich auf und drückte mir die Decke an die Brust. An die sehr nackte Brust. »’tschuldigung. Hab vergessen, mir den Wecker zu stellen.«


    »Ja, weiß ich.« Er stand auf und reichte mir einen Bademantel. Nicht den schönen aus Frottee, in dem ich so gerne faulenzte, sondern den aus Seide, den ich für den Fall bereithielt, dass ich einmal Männerbesuch hatte. Ich hatte ewig keinen Männerbesuch mehr gehabt, aber man musste schließlich vorbereitet sein … Nur für den Fall …


    Ich funkelte ihn an, schnappte mir den Bademantel und zog ihn mir über, bevor ich im Badezimmer verschwand und die Tür hinter mir zuknallte. Ich sah zum Fürchten aus. Mein Haar stand in etwa hundert verschiedene Richtungen ab und sah aus wie ein roter Heiligenschein um meinen Kopf. Mein Gesicht war kreideweiß vom Blutverlust und unter meinen grünen Augen, die fiebrig glänzten, lagen dunkle Ringe.


    Ich klatschte mir kaltes Wasser ins Gesicht, putzte mir die Zähne und versuchte, mir die Haare zu kämmen. Keine Chance. Also griff ich nach dem Haargel und zerzauste alles noch ein wenig mehr, damit es so aussah, als wäre der Steckdosenlook gewollt. Ich übermalte die Augenringe mit einem Abdeckstift, trug etwas Mascara und Lipgloss auf und griff auch nach dem Rouge, damit ich nicht aussah, als gehörte ich zur Vampirclique.


    Dann betrachtete ich mich noch einmal kritisch. Wahrscheinlich nicht genug Make-up, aber für die volle Kriegsbemalung hatte ich jetzt keine Zeit. Mit dem richtigen Outfit würde ich vielleicht einigermaßen ins Fringe passen.


    Als ich wieder in mein Schlafzimmer kam, hatte es Inigo schon wieder verlassen. Gott sei Dank. Ich hatte jetzt wirklich nicht den Nerv, mich mit seinen und meinen Hormonen auseinanderzusetzen.


    Ich schnappte mir eine Jeans und ein schwarzes Unterhemd aus dem Schrank und zog die Sachen über meinen (ebenfalls schwarzen) BH und Slip. Tangas trage ich nicht. Glaubt mir, wenn man dabei ist, Vampiren in den Arsch zu treten, kann man so ein zwickendes Stoffriemchen im Intimbereich nun wirklich nicht brauchen.


    Die Bisswunde an meinem Hals war inzwischen fast verheilt, nur eine hellrosa Narbe war noch zu sehen. Ich zog ein schwarz-weißes Halsband hervor, das die Wunde gut verdeckte, und griff dann nach einem durchsichtigen schwarzen Oberteil, das ich für solche Gelegenheiten im Schrank habe. Nicht dass ich viel Zeit in Klubs verbringe, aber mein Job führt mich an die merkwürdigsten Orte.


    Ich rundete das Outfit mit meinen schwarzen Kampfstiefeln und dem Waffenholster ab, das ich sorgfältig unter meiner schwarzen Lederjacke verbarg. Ich habe zwar eine staatliche Lizenz für das Tragen jeglicher Waffen, mit denen man Vampire umbringen kann, aber ich wollte trotzdem nicht damit hausieren gehen, dass ich bewaffnet war. Warum unnötigen Ärger provozieren?


    Inigo musterte mich, als ich ins Wohnzimmer kam. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, sah ich ziemlich gut aus. In diesem Augenblick war ich froh, keine Gedanken lesen zu können, denn was auch immer ihm gerade durch den Kopf ging, es würde mich garantiert erröten lassen.


    »Komm schon, mein Hübscher, machen wir die Stadt unsicher.«


    Er lachte. »Euer Wunsch ist mir Befehl, oh Königin der Nacht.«


    Ich schnaubte. »Idiot.« Oh Mann, warum musste er bloß Kabitas verdammter Cousin sein?
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    Durch den Klub pulsierte eine schwere, gespenstische Musik. Sie schien beinahe lebendig zu sein und hatte eine ungeheuer erotische Wirkung. Heiß. Voller Verlangen und Leidenschaft und sehr unanständiger Dinge. Der dröhnende Bass wummerte in meiner Brust wie ein zweiter Herzschlag.


    In Portland gibt es eine ganze Menge Klubs für eine so kleine Stadt. Wir haben alles vom Salsa-Klub bis zur Reggae-Bar. Sogar ein Musikkabarett, in dem einige brillante Darstellerinnen auftreten. Na, wenn das mal nicht kosmopolitisch ist. Aber nichts hätte mich auf das Fringe vorbereiten können.


    Wir schoben uns durch den Barbereich am Eingang, in dem es von Vampiren wimmelte. Nicht von echten natürlich. Das hier waren lebendige Vampire, Menschen, die Vampirismus als Lebensstil und Religion gewählt hatten, aber keine echten Vampire waren. Noch nie hatte ich so viele Tattoos, Piercings und falsche Fangzähne auf einem Haufen gesehen.


    Einige der Wesen in der Menge ließen allerdings meine Alarmsirenen schrillen. Auch sie waren jedoch keine Vampire. Obwohl sie für das Auge wie ganz normale Menschen aussahen, glitzerten und schimmerten sie in meiner Wahrnehmung und ihre Gesichtszüge verwandelten sich unablässig im Zwielicht des Klubs. Sie mussten zum Schimmernden Volk gehören.


    Eine/einer von ihnen fing meinen Blick auf und in ihren/seinen violetten Augen blitzte unheilvolles Vergnügen auf. Mein Verstand wollte sie/ihn nicht sehen, aber ich riss mich zusammen. Ich war die Herrin über meine Sinne und kein Zauber der Síde, kein Feen- und Elfenzauber, würde daran etwas ändern.


    Ich erwiderte ihren/seinen Blick und sah zu, wie ihr/sein Gesicht verschiedene Inkarnationsformen durchlief. Auch das können Menschen normalerweise nicht sehen, aber seit dem Angriff kann ich es. Schmunzelnd tippte sich die/der Síde an einen imaginären Hut und verschwand dann in der Menge. Ich unterdrückte ein Schaudern. Sich mit einem Angehörigen der Síde anzulegen ist keine besonders gute Idee. Am besten hält man sich so weit wie möglich von ihnen fern. Sie neigen dazu, andere gerne leiden zu sehen – und normalerweise sind sie auch die Verursacher des Leids. Zum Glück hatte diese/dieser Sinn für Humor.


    Inigo führte uns zur Haupttanzfläche und zur Bar hinüber, hinter der ein riesiges Aquarium eine komplette Wand einnahm. Darin schwamm eine waschechte Meerjungfrau. Ich hatte nie zuvor eine lebendige gesehen, aber die hier war definitiv echt, bis zu den regenbogenfarbenen Schuppen und dem meergrasgrünen Haar. Niemand im Klub achtete besonders auf sie. Vielleicht, weil so gut wie jeder hier selbst ein Übernatürlicher war (abgesehen von den Pseudovampiren, die sie vermutlich für ein Mädchen im Fischkostüm hielten). Menschen sind unglaublich gut darin, nur das zu sehen, was sie sehen wollen. Allmählich kam ich mir hier vor wie Alice im Wunderland.


    Sobald wir eintraten, wandten sich alle Augen Inigo zu, sogar die der Meerjungfrau. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. In seinem Anzug und dem silbernen Hemd sah er einfach verboten gut aus. In diesem Licht schimmerte sein Haar wie Gold und Honig und seine Augen funkelten so blau, dass sie zu leuchten schienen. Letzteres lag vermutlich nicht nur am Licht. Ich hatte so den Verdacht, dass irgendwann ein paar Tropfen Feenblut in Inigos Ahnenreihe gelangt waren, obwohl Kabita keine derartigen Ähnlichkeiten aufwies. Das würde einiges erklären.


    Zum Beispiel, warum jede Frau im Raum sofort aufhörte zu tanzen, um ihn mit heraushängender Zunge anzustarren. Um die Wahrheit zu sagen, ging es den meisten Männern nicht anders. Für mich war das allerdings nur gut. Niemand hier würde sich an mich erinnern, obwohl meine Haare die Farbe eines Feuerwehrautos hatten.


    Ich schlängelte mich zur Theke durch und schaffte es beim dritten Versuch, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf mich zu lenken. Er sah gut aus, wenn auch ein bisschen mager und kein Vergleich zu Inigo. Er schluckte schwer und riss den Blick von Inigo los. »Wie kann ich Euch helfen, Mylady?«


    »Mylady«. Wie drollig.


    »Ich suche jemanden. Cordelia Nightwing. Kennst du sie?«


    Er deutete auf einen Alkoven auf der anderen Seite der Tanzfläche. Die blauen Seidenvorhänge waren zugezogen worden, um eine gewisse Privatsphäre zu ermöglichen. »Sie hat gerade eine Deutung. Aber sie ist bestimmt gleich fertig.«


    Ich warf ihm mein schönstes Lächeln und einen Zehndollarschein zu. »Danke.« Aber er antwortete nicht einmal. Sein Blick ruhte längst wieder auf Inigo, der inzwischen in die Mitte der erstarrten Tänzer geschlendert war und jetzt begann, sich in den Hüften zu wiegen. Ich verkniff mir ein Grinsen. Inigo konnte manchmal der reinste Pfau sein.


    Gelassen flanierte ich am Rande der Tanzfläche entlang und steuerte den Alkoven an, wobei ich den Blick über die Menge schweifen ließ. Niemand achtete auf mich, was in Ordnung war, jedenfalls heute Nacht. Wenn ich nicht gerade neben Inigo stand, sah die Sache allerdings anders aus. Blutrote Haare, ein Porzellanteint und moosgrüne Augen hinterlassen einen gewissen Eindruck. Für die Haut und die Augen kann ich nichts. Die Gene, ihr wisst schon. Aber die Haare waren volle Absicht.


    Ich wartete vor den glänzenden Vorhängen, bis Cordelias Kunde endlich ging. Ich kenne Cordy jetzt schon einige Jahre auf die eine oder andere Weise. Sie ist eine der wenigen, die aus meinem vorherigen Leben vor dem Angriff noch übrig geblieben sind. Die meisten meiner alten Freunde verschwanden nach und nach, da sie mit den Veränderungen, die sie an mir entdeckten, nicht klarkamen und sie nicht verstanden.


    Bevor ich nach London zog, hatte ich eine Tarotlesung bei Cordy. Es war einfach so eine verrückte Idee, die man manchmal hat, ohne sie besonders ernst zu nehmen. Sie erklärte mir, dass sich mein Leben auf unvorstellbare Weise ändern würde, wenn ich das Meer überquerte.


    Danach nahm ich sie sehr viel ernster.


    Als ich nach Portland zurückkehrte, machte ich sie ausfindig. Sie begriff sofort, was mit mir geschehen war, und seitdem ist sie so etwas wie eine vertraute Informantin. Außerdem ist sie meine Freundin, jemand, mit dem ich sprechen kann, wenn mich mein Leben mal wieder zu überwältigen droht.


    Auf der Tanzfläche herrschte inzwischen wieder das offenbar übliche fieberhafte Zucken und Winden. Ich war mir ziemlich sicher, dass eines der Pärchen in der Ecke gerade Sex in Klamotten hatte. Entweder das oder er war Arzt und unterzog sie gerade einer gründlichen Mandeluntersuchung. Aufgrund der heftigen Hüftreibungen tippte ich aber auf Ersteres.


    Ein dunkelhaariger Mann trat hastig hinter dem Vorhang hervor und verschwand in der Menge. Das musste Cordys Kunde gewesen sein, also schlüpfte ich in den Alkoven. Der Vorhang verbarg eine Schiebetür. Ich zog sie zu und der im Klub herrschende Krach ebbte ab.


    Cordelia Nightwing saß an einem runden Tischchen mit einer mitternachtsblauen Samttischdecke darauf. Vor ihr stand eine Kristallkugel. Das alles war so klischeehaft, dass ich beinahe losgeprustet hätte.


    Ein Paar hellblauer Augen lachte mich unter einem dunkelbraunen Pony hervor an. Sie musste mindestens Ende vierzig sein, aber die Energie, die sie ausstrahlte, und das Lächeln auf ihren Lippen straften ihr Alter Lügen. Sie war zweifellos eine Schönheit. Aber sie hatte jene wahre Anmut, die man erst mit Alter, Weisheit und wahrer Selbstkenntnis erlangt. Kein Wunder, dass ich sie sofort gemocht hatte.


    »Nette Kugel.«


    Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Die ist nur für die Kunden.« Sie wedelte in Richtung der Kristallkugel. »Irgendwie glauben sie so eher, dass sie auch etwas für ihr Geld bekommen. Am Anfang habe ich es ohne Kugel probiert, aber ich schwöre, einer meiner Kunden ist deswegen einmal fast in Tränen ausgebrochen.« Ihr Lachen klang hell und fröhlich. Merkwürdigerweise erinnerte es mich irgendwie an Weihnachten.


    Dann legte sie den Kopf schief und das dunkle Haar floss ihr über die Schultern. Sie trug einen Seidenkimono. »Du siehst gut aus, meine Süße. Komm, lass dich drücken.«


    Ich grinste und kam um den Tisch herum, um mich in die Arme nehmen zu lassen. Dann setzte ich mich wieder.


    »Also, wie kann ich dir helfen?« Sie hob eine dunkle Braue.


    »Ich brauche deinen Rat, Cordy. So ein Typ namens Brent Darroch hat mich angeheuert.«


    Ihre Züge wurden hart. »Was weißt du über Brent Darroch?«


    »Eigentlich nichts«, berichtete ich. Warum diese plötzliche Veränderung? »Er will nur, dass ich jemanden für ihn ausfindig mache.«


    »Wen?«


    Ich räusperte mich und war gespannt, wie sie auf meine nächsten Worte reagieren würde. »Das ist jetzt ein bisschen merkwürdig, deshalb brauche ich ja auch deine Hilfe. Es … ähm … ist ein Sunwalker.«


    Sie sah mich lang mit unergründlicher Miene an. »Und was sollst du mit diesem Sunwalker tun, wenn du ihn gefunden hast?«


    Irgendwie hatte ich eine andere Reaktion erwartet, aber sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich soll eine Kette zurückholen, die er Mister Darroch gestohlen hat, und dann werde ich ihn töten, wie jeden anderen Vampir.«


    Sie blieb völlig ungerührt. Dann streckte sie mir die Hand entgegen. Ohne darüber nachzudenken, ergriff ich sie. »Denk daran, Jägerin, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen, und dass es immer zwei Seiten einer Geschichte gibt. Bevor du diesem Sunwalker den Kopf abschlägst, solltest du dir vielleicht anhören, was er zu sagen hat.«


    O-kay.


    Sie ließ mich los und griff in eine voluminöse Tasche neben ihrem Stuhl. Dann drückte sie mir eine Geschäftskarte in die Hand. Ich las: Eddie Mulligan, Magie und Zaubertränke. Es war eine Adresse im hippen Künstlerviertel, gar nicht weit von meinem Haus.


    »Ich kenne diesen Sunwalker zwar nicht«, erklärte mir Cordelia. »Aber ich habe die Legenden gehört. Wenn dir jemand bei der Suche helfen kann, dann Eddie. Sag ihm, dass du von mir kommst. Richte ihm aus, dass ich mein Okay gegeben habe und dass er dir ruhig zur Hand gehen kann.«


    »Alles klar. Okay. Danke.«


    Sie lächelte rätselhaft. »Kein Problem. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«


    Ich wandte mich zum Gehen.


    Ihre Stimme ließ mich innehalten. »Denk daran: Sieh über das Offensichtliche hinaus. Nicht alle, die den dunklen Pfad gewählt haben, sind böse.«


    Ich sah zu ihr zurück, bevor ich die Tür wieder aufschob und hinaus in die noch immer wogende Menge des Klubs trat. »In meiner Welt schon.«

  


  
    Kapitel drei


    Draußen vor dem Klub gesellte sich Inigo wieder zu mir. An seinem Kragen entdeckte ich eindeutige rote Kosmetikspuren und seine Lippen wirkten leicht geschwollen.


    »Glückspilz«, sagte ich sarkastisch und musterte ihn.


    Lachend warf er den Kopf zurück. »Meine Güte, danke, Morgan. Wenn du ab und zu mal eine Auszeit nehmen würdest, hättest du ja vielleicht auch mal Glück.«


    »Schon gut.« Ich werde nicht gerne an mein Pech in Sachen Beziehungen erinnert. Es ist geradezu lächerlich freudianisch. Abwesende Vaterfigur (in meinem Fall verstorben), betrügerischer Exverlobter, mangelndes Vertrauen, bla, bla, bla. Das musste ich nun wirklich nicht ständig wieder durchkauen. »Irgendwas gespürt, Loverboy?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Nur der übliche Spaß im Fringe. Aber deine Freundin hat auf übersinnlicher Ebene echt geprickelt.«


    Ich blinzelte. »Wie bitte?« Ganz und gar unerwünschte Gedanken schossen mir durch den Kopf. Jedenfalls unerwünscht im Zusammenhang mit Inigo.


    »Cordelia hat eine total super Schwingung. Ich mag sie.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Gib dir keine Mühe. Man muss kein Hellseher sein, um zu schnallen, dass du höchstens für einen netten Flirt taugst.«


    Ein Lachen grollte in seiner Brust. »Autsch. Aber sie ist keine Hellseherin. Jedenfalls nicht nur. Sie ist mehr als das. Sie ist eine Art … Mystikerin, glaube ich.«


    »Wie auch immer.« Ich zog die Geschäftskarte aus der Tasche und reichte sie ihm. »Sie hat gesagt, dieser Eddie könnte uns vielleicht dabei helfen, den Sunwalker zu finden. Anscheinend hat er irgend so einen Hokuspokusladen.«


    »Ausgerechnet du redest von Hokuspokus.« Er hob fragend eine Braue.


    »Okay, okay. Aber ich verbrenne immerhin keinen Weihrauch und tanze auch nicht nackt unter dem Vollmond.«


    Er betrachtete mich mit einem dieser Von-Kopf-bis-Fuß-Blicke, mit denen Männer manchmal Frauen beglücken, die sie besonders appetitlich finden. »Schade.«


    »Perversling.«


    »Biest.«


    »Können wir mal eine Sekunde ernst sein?«, fragte ich nachdrücklich. »Wir müssen mit diesem Typen sprechen und herausfinden, was er weiß, auch wenn er ein Verrückter ist.«


    »Gut, aber das wirst du allein tun müssen. Ich kenne diesen Laden und der hat nur tagsüber geöffnet. Du weißt ja, was ich davon halte, vor sechs Uhr abends aufstehen zu müssen.«


    »Schon klar. Dann gehe ich morgen hin, während du deinen Schönheitsschlaf genießt.«


    Er streichelte mir über die Wange und eine Gänsehaut rieselte mir über den Rücken. Jetzt war ich diejenige, bei der es prickelte. »Das solltest du auch mal tun. Du siehst müde aus.«


    »Herzlichen Dank auch«, entgegnete ich trocken. »Der Traum eines jeden Mädchens: ein Casanova, der ihr erklärt, dass sie müde aussieht.«


    Er grinste. »Du hältst mich also für einen Casanova, hm?«


    »Ach, halt die Klappe. Kabita bringt mich um, wenn sie uns so reden hört.«


    »Was Kabita nicht weiß, macht Kabita nicht heiß.« Er lächelte. »Komm schon. Bei mir ist auch Platz für zwei.« Er wackelte mit den Augenbrauen.


    Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Inigo, du bist viel zu jung für mich.«


    »So jung ist vierundzwanzig nun auch wieder nicht. Für die entscheidenden Dinge bin ich jedenfalls alt genug.« Sein Lächeln wurde verboten lasziv und mir schossen einige sehr schmutzige Gedanken durch den Kopf.


    Na toll, genau das brauchte ich jetzt: außer Kontrolle geratene Hormone während einer Jagd. Und es waren nicht Inigos Hormone, die mir Sorgen machten. »Oh, ja, klar, in diesem … äh … Bereich bist du bestimmt ganz ausgezeichnet, aber ich bin sehr wichtig und beschäftigt und habe jetzt keine Zeit für solchen Unsinn«, sagte ich leichthin und trat hastig auf die Straße hinaus. Im Zweifelsfall ist ein großer Abgang immer noch die beste Lösung. Besonders wenn man verzweifelt versucht, sich nicht dem Cousin der besten Freundin an den Hals zu werfen.
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    Es war erst kurz nach halb drei Uhr morgens, als ich heimkam. Ich zog mich aus, schlüpfte in mein Nachthemd und kroch ins Bett. Allmählich wurde ich wirklich zu alt für diesen Mist.


    Zugegeben, neunundzwanzig ist eigentlich nicht besonders alt. Das ist heute das neue Neunzehn, richtig? Aber ich jage jetzt seit drei Jahren Vampire und es wird nie leichter. Tatsächlich kommt es mir fast so vor, als würden immer mehr auftauchen, je mehr ich umbringe.


    Ich zog mir die weiche Bettdecke bis zum Kinn hoch und starrte hinauf zur Decke. Wenn es wirklich Sunwalker gab, wie um alles in der Welt tötete man sie dann? Und warum sollte ein jahrhundertealter Vampir, der am helllichten Tag herumlaufen konnte, irgendeinem reichen Typen ein wertloses Amulett klauen? Allmählich dämmerte mir, dass es in dieser Sache so einige Ungereimtheiten gab.


    Ich seufzte. Manchmal wünschte ich mich zurück in mein altes Leben, bevor der Vampirangriff alles verändert hatte. Ein ganz normaler Alltag mit einem gewöhnlichen Bürojob. Nach der Arbeit mit Freundinnen etwas trinken gehen. Am Sonntag Mittagessen mit meiner Mutter. Eben einfach die ganz normalen und gewöhnlichen Dinge, die ganz normale und gewöhnliche Menschen so tun, auch wenn ich mir manchmal etwas … Aufregung gewünscht hatte.


    Aber … nee! Das hier würde ich für nichts in der Welt verpassen wollen.


    Lächelnd schlief ich ein.
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    Ich steckte bis zu den Ellbogen im Dreck. Das Graben war harte, schweißtreibende Arbeit, und Strähnen meines langen, dunklen Haares klebten an meinen bartstoppeligen Wangen. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Zwei der anderen Ritter arbeiteten neben mir, ihre dunklen Augen glänzten vor Aufregung.


    Wir waren überzeugt, dass unter diesem Tempel etwas verborgen war, etwas sehr Wertvolles. Einige behaupteten, es sei die Bundeslade. Andere flüsterten etwas über das Evangelium der Maria Magdalena. Was auch immer es war, wenn wir es fanden, würde es alles verändern und unserem Orden eine Macht verleihen, die selbst jene von Königen und Kirche überstieg.


    Meine Schaufel durchstieß den Boden und Erde rieselte in einen Hohlraum darunter. Da unten war eine Höhle. Ich rief nach meinen Brüdern und wir begannen, fieberhaft zu graben. »Bringt Licht!« Fackeln wurden gebracht und drei von uns kletterten in die Höhle hinunter, wobei wir in unserer Hast unsere Malchus-Schwerter zurückließen.


    Es war eine kleine, natürliche Höhle. Die Wände waren bedeckt mit leuchtend bunten Wandgemälden, die, wie ich mit einem flüchtigen Blick feststellte, eine furchtbare Schlachtenszene zeigten. Ansonsten war die Höhle leer, abgesehen von zwei Leichnamen in der Mitte des Raumes.


    Vorsichtig näherte ich mich ihnen, dicht gefolgt von meinen Brüdern. Die beiden lagen auf dem Boden ausgestreckt und einer hielt den anderen im Arm wie ein Kind. Der Umarmte war nur noch ein Gerippe, unglaublich alt und in eine Art Rüstung gekleidet. Der andere …


    Der andere sah aus, als wäre er erst vor wenigen Stunden gestorben. Sein Körper war perfekt erhalten, auch wenn seine Kleider schon fast zu Staub zerfielen. Er hielt den nur noch als Skelett vorhandenen toten Krieger fest umschlungen und in seinen Händen lag ein Amulett. Anscheinend war es aus Gold, aber Alter und Staub hatten die Oberfläche getrübt. Einer meiner Brüder beugte sich hinab, um es aufzuheben. Plötzlich schrie etwas in meinem Verstand auf.


    »Nein, nicht!«


    Doch es war zu spät. Der so frisch aussehende Leichnam erwachte plötzlich tatsächlich zum Leben und schlug seine Fangzähne in den Hals meines Bruders. Der lebende Leichnam ließ den fast toten Ritter fallen, packte den nächsten und biss ein weiteres Mal zu. Die grässlichen Schreie fuhren mir bis ins Mark.


    Ich rannte auf die Leiter zu, nach oben, zu meinem Schwert, aber es war zu spät. Ich spürte die Reißzähne im Fleisch meines Halses wie glühende Nadeln. Mit meinem Blut strömte auch das Leben aus mir heraus. Doch dann fühlte ich, wie gleichzeitig auch etwas in mich eindrang und in mir zu wachsen begann wie etwas Lebendiges.


    Panik durchfuhr mich und wieder versuchte ich, zur Leiter zu gelangen, aber ich hatte keine Kraft mehr. Ich stürzte zu Boden und alles wurde schwarz.
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    Ich fuhr hoch und kämpfte mit der Decke, die sich um meine Beine gewickelt hatte. Scheiße, scheiße, scheiße. Ich berührte meinen Hals. Nur glatte Haut. Kein Blut. Gott, es hatte sich so real angefühlt.


    Mein verschwommener Blick fiel auf den Wecker – vier Uhr morgens. Noch viel zu früh. Ich ließ mich zurück aufs Kissen fallen.


    Es war, als würde ich den Angriff auf mich selbst noch einmal erleben. Aber so war es nicht passiert. Ich hatte nicht bei Fackelschein in einem unterirdischen Tunnel gegraben. Und es hatte auch keine Leichen gegeben, nur den Vampir. Außerdem hatte ich noch nie im Leben ein Malchus besessen und war ganz sicher kein Mann. Oder Ritter.


    Ich rieb mir die Nase. Es war nur ein Traum. Ein echt merkwürdiger Traum. Ich schloss die Augen und versuchte, mich dazu zu zwingen, wieder einzuschlafen. Leider klappte es nicht. Ich konnte den Erinnerungen, die der Traum in mir geweckt hatte, nicht entkommen. Sie jagten mir durch den Kopf und beschworen all das herauf, was ich verloren hatte. Was ich gewonnen hatte.


    Jener einzige Augenblick hatte mein Leben so grundlegend verändert, dass ich mich nicht mehr wiedererkannte.

  


  
    Kapitel vier


    Als ich nach London zog, liebte ich diese Stadt mit einer Leidenschaft, die nur jene verstehen können, die einmal dort gelebt haben. Was ganz sicher nicht für meine Familie galt. Meine Großmutter war überzeugt, Banditen und Rotröcke würden mich vergewaltigen und ermorden. Sie hinkte unserer Zeit hoffnungslos hinterher. Ich versuchte, ihr zu erklären, dass Großbritannien und die USA schon lang Freunde waren, aber ich glaube nicht, dass sie es mir abgenommen hat.


    Meine Mutter dagegen befürchtete, ich könnte heiraten und Kinder mit einem Engländer bekommen, was in ihren Augen ein noch schlimmeres Schicksal war, als von Rotröcken vergewaltigt und ermordet zu werden. Ich sollte zwar durchaus heiraten und Kinder kriegen, aber bitte in der unmittelbaren Nachbarschaft, damit sie ihre Enkelchen sehen konnte, wann immer sie wollte. Dass ich vorher um die halbe Welt reisen würde, war so nicht geplant gewesen.


    Aber ich hatte mich Hals über Kopf verliebt. Alex war mir in einem Coffeeshop begegnet. Er war auf Geschäftsreise für eine britische Antiquitätengesellschaft in Portland und hatte eine kurze Pause zwischen den Meetings. Ich hatte mich rausgeschlichen, um mir einen Latte macchiato zu holen, nachdem mich meine Chefin in der Textilfirma mal wieder für etwas zusammengestaucht hatte, das sie selbst verbockt hatte.


    Vielleicht war es sein sexy britischer Akzent gewesen oder die Art, wie er mich behandelte – als wäre ich die einzige Frau im Raum. Er hatte all die richtigen Dinge gesagt und all die richtigen Dinge getan. Ich hatte zu jener Zeit nicht sehr viele Freunde, also verfiel ich seinem Charme mit Haut und Haar. Für mich war es die ganz große Liebe. Als er mich also bat, zu ihm nach England zu ziehen und ihn zu heiraten, tat ich es. Ich zog nach London und blieb dort – selbst nachdem ich den Scheißkerl mit einer anderen Frau im Bett erwischt hatte. Alex hatte die Unverfrorenheit, mir mitzuteilen, dass er mich nicht mehr liebe und mich eigentlich nicht einmal besonders gut leiden könne. Wenn es irgendwelche Anzeichen gegeben hatte, war ich zu naiv gewesen, sie zu sehen. Oder vielleicht hatte ich sie auch gesehen, war aber zu furchtsam gewesen, ihn zur Rede zu stellen. Jedenfalls war ich am Boden zerstört.


    Ich blieb eine ganze Weile in London, weil ich einfach nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Vermutlich dachte ich, wenn ich blieb, würde Alex irgendwann begreifen, dass er einen Fehler gemacht hatte, und zu mir zurückkommen. Aber das tat er nicht. Schließlich fand ich Freunde, baute mir ein eigenes Leben auf und genoss jede einzelne Minute, die ich in dieser magischsten aller Städte verbrachte. Alex hatte ich vergessen.


    Fast.


    Jene Nacht, die mein Leben veränderte, war so unglaublich gewöhnlich. Es war ein Donnerstag, ich arbeitete als Bürokauffrau und war gerade nach einem langen Tag bei einem Energiekonzern aus dem Bus gestiegen. Es war Ende Oktober und schon beinahe dunkel.


    Während ich nach Hause ging und die kühle Nachtluft genoss, raschelten Blätter unter meinen Füßen und der Geruch nach Holzfeuer kitzelte meine Nase. Von der Headstone Road drang Verkehrsrauschen an meine Ohren, aber in meiner Straße war es vollkommen still. Meine Nachbarn saßen drinnen im Warmen beim Essen oder gemütlich vorm Fernseher. Ich zog den Schal ein wenig enger und vergrub die Hände tief in den Taschen meines Wollmantels.


    Ich ging ein wenig schneller. Meine Wohnung war warm und gemütlich und ein Abend voller Scifi und Krimis kam mir ungeheuer verlockend vor. Durch die Büsche konnte ich schon die Backsteinwand meines Hauses sehen. In den Tiefen meiner Handtasche kramte ich nach meinem Schlüssel.


    Da prallte etwas mit voller Wucht gegen mich. Ich flog durch die Luft und krachte gegen das Gartenmäuerchen meiner Nachbarn. Ich hörte regelrecht, wie meine Rippen brachen. Dann würgte ich vor Schmerz.


    Ich hatte nichts und niemanden kommen sehen und versuchte noch immer zu begreifen, warum ich plötzlich auf dem kalten Boden lag, als hätte mich ein Truck gerammt. Ein leises Wimmern drang aus meiner Kehle und ich tastete nach meiner Handtasche. Alles lag auf dem Asphalt verteilt. Meine Finger glitten über Lippenstifte und Kugelschreiber. Mein Handy. Wo war es? Ich musste … irgendjemanden anrufen.


    Da sah ich es, ganz in meiner Nähe. Ich versuchte, danach zu greifen, aber der Schmerz in meiner Seite war so überwältigend, dass ich nicht einmal mehr weinen konnte.


    Dann suchte ich die Straße mit Blicken nach Hilfe ab und begriff, dass ich nicht mehr klar sehen konnte. Ich schmeckte Blut und betastete Schläfe und Wange, wo ich gegen das Mäuerchen gekracht war. Etwas Nasses und Klebriges bedeckte meine Finger und mein Magen hob sich.


    Gott, was hatte mich da nur gerammt? Ein Auto vielleicht? Aber alle Autos waren geparkt und leer. Ansonsten sah ich nichts, nur die leere Straße vor mir und die kalte Steinmauer hinter mir.


    »Hilfe.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Ich versuchte es noch einmal: »Hilfe!« Das klang auch nicht viel lauter, aber irgendjemand musste mich gehört haben, denn hinter mir erklang ein leises Lachen. Das Blut gefror mir in den Adern, Angst krallte sich in meine Eingeweide und schrie mir zu, ich solle rennen.


    »Keiner wird dir helfen, du Schlampe. Niemand wird dich hören.« Er trat vor mich und ging neben mir in die Hocke.


    Ich blinzelte, um meine Sicht zu klären, und wünschte kurz darauf, ich hätte es nicht getan. Albträume waren hübscher. Sein Gesicht wirkte hohl und eingefallen und die weiße, wächserne Haut klebte ihm am Schädel. Gelbliche Fangzähne ragten über seine Unterlippe, als entstammte er einem Horrorfilm.


    Der Schlag auf den Kopf musste wohl doch härter gewesen sein, als ich gedacht hatte. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, schrie aber auf, als eine neue Schmerzwelle über mir zusammenschlug.


    Er lachte und seine Fänge blitzten im bernsteinfarbenen Licht der Straßenlaterne auf. Wenn das alles nicht so qualvoll gewesen wäre, hätte ich es für einen Traum gehalten. So etwas gab es nicht. Vampire waren nicht real.


    Dann schlug er die Zähne in meine Halsschlagader. Die Schmerzen waren schlimmer als alles, was ich bisher erlebt hatte. Schlimmer als die Gehirnerschütterung und die gebrochenen Rippen. Sie schossen durch meinen Körper und ich hätte geschrien, wenn ich gekonnt hätte. Ich versuchte, nach ihm zu schlagen, aber mir fehlte jede Kraft. Seine klauenartigen Hände schlossen sich um meine Kehle und er schmetterte meinen Kopf ein weiteres Mal gegen die Wand.


    Dann hörte ich nichts mehr außer meinem Herzschlag, langsamer, langsamer, langsamer. Dann setzte er aus. Die Welt wurde schwarz und es gab keine Schmerzen mehr, kein Blut und keine Angst.


    Als ich aufwachte, war alles grellweiß. Die Bettlaken unter meinen Fingerspitzen fühlten sich kalt und glatt an und rochen leicht nach Bleiche. Das Licht stach mir in die Augen und ein brutaler Schmerz pochte in meinem Kopf.


    Offensichtlich war ich nicht tot.


    Rasch unterzog ich mich einem kleinen Check-up. Abgesehen von den Kopfschmerzen tat mir nichts weh, was entweder ein gutes oder ein verdammt schlechtes Zeichen war. Vorsichtig begann ich damit, Muskeln anzuspannen und Gelenke zu beugen. Fast alles funktionierte. Da war nur eine Kleinigkeit: Ich war mit schweren ledernen Handschellen ans Bett gefesselt. Das brachte mich aus der Fassung. Ich war hier das Opfer. War denen das klar? Warum war ich gefesselt?


    Ich musste wohl ein Geräusch gemacht haben, denn ein Gesicht erschien, vor meinen Augen und über mir schwebend. Dunkle Augen und honiggeküsste Zimthaut verrieten die indianische Herkunft der Frau. Ihre Miene wirkte viel zu ernst für ein Gesicht, das zum Lächeln gemacht zu sein schien. »Wie fühlen Sie sich?« Die Frau sprach mit einem Akzent, der nicht richtig britisch, aber so ähnlich klang.


    »Äh, ganz in Ordnung, glaube ich. Wie lang war ich denn bewusstlos?«


    »Drei Tage. Sie sind ziemlich übel zugerichtet worden.« Ihre Stimme klang kühl, distanziert, und ihr Blick war aufmerksam.


    Auf meiner Zunge lag ein Geschmack, als hätte ich eine tote Maus verschluckt, und mein Mund war so trocken, als wäre er mit Watte ausgestopft. »Gott sei Dank. Ich dachte, ich wäre tot.«


    Jetzt wurde ihr Lächeln merkwürdig sanft. »Ja«, sagte sie leise. »Das waren Sie auch.«


    Ich erstarrte. »Das verstehe ich nicht.« Es war nur ein heiseres Flüstern. »Warum bin ich ans Bett gefesselt?«


    »Nur für den Fall.« Sie zog sich einen Stuhl heran.


    »Für welchen Fall?« Meine Stimme klang ein wenig schrill. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich wollte glauben, dass ich mir diese Kreatur, die mich angegriffen hatte, nur eingebildet hatte, aber so war es nicht. Was ich gesehen hatte, durfte es nicht geben, aber das tat es. Ich wusste, dass es wahr war.


    Ich erinnerte mich daran, wie mir die Fangzähne die Kehle zerfetzten, an den Schmerz, das Blut, den scharfen Angstgeruch. Meine Panik. Ich hatte gefühlt, wie das Leben aus mir heraussickerte und sich auf den kalten Asphalt ergoss. Ich hätte tot sein müssen. Wieder und wieder hallten diese Worte in meinem Kopf nach: Ich müsste tot sein.


    »Für den Fall, dass Sie sich verwandeln.« Ihre Stimme klang emotionslos.


    »Verwandeln? In was denn verwandeln?« Wieder stieg Panik in mir auf, aber ich kämpfte sie mit einer Entschlossenheit nieder, die ich nicht von mir kannte.


    »In einen Vampir.« Sie meinte es ernst. »Wir haben Sie gefesselt für den Fall, dass Sie sich in einen Vampir verwandeln.« Irgendetwas in ihrer Miene verriet mir, dass ich in diesem Fall nicht lang überlebt hätte.


    »Aber ich habe mich nicht verwandelt.« Eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen, aber irgendwie war ich das nicht. Noch nicht. Ich musste ganz sicher sein. »Moment, dann gibt es Vampire also wirklich?« Das wusste ich zwar bereits, aber ich brauchte jemanden, der mir sagte, dass ich nicht verrückt war. Und außer ihr war niemand hier in diesem kalten, hellen Raum.


    Dieses Mal war ihr Lächeln aufrichtig und ungetrübt. »Ja, Vampire gibt es wirklich. Genau wie eine ganze Menge anderer gemeiner Kreaturen, von denen Sie vermutlich noch nicht einmal gehört haben.«


    Ich wollte nicht einmal wissen, was sie mit »anderen gemeinen Kreaturen« meinte. Ich versuchte immer noch, die Tatsache zu verdauen, dass Vampire nicht nur real waren, sondern auch nichts mit den atemberaubend schönen Hollywoodwesen zu tun hatten. Das Monster, das mich angegriffen hatte, war alles andere als sexy gewesen. »Warum habe ich mich nicht verwandelt?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich begreife es immer noch nicht. Normalerweise vollzieht sich die Verwandlung innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden.«


    Erleichtert atmete ich auf. »Gott sei Dank.«


    »Ja, Sie sollten definitiv dankbar sein. Niemand überlebt einen solchen Vampirangriff, ohne sich zu verwandeln. Niemand. Jedes einzelne so schwer verletzte Opfer, das wir bisher gefunden haben, ist zum Vampir geworden. Sie sind die Erste, bei der es nicht so ist, und wir haben keine Ahnung, warum. Sie vielleicht?«


    »Nein. Ich weiß es nicht.« Woher auch?


    Sie musterte mich, als wäre ich eine interessante neue Spezies. Trotz meiner Angst und Verwirrung hielt ich ihrem Blick stand.


    »Gut, Sie werden es schaffen.« Ihre Miene verwandelte sich und an die Stelle des nüchternen Interesses trat herzliche Freude. Es brachte mich ein wenig aus dem Konzept, aber gleichzeitig breitete sich warme Erleichterung in mir aus. Es tut immer gut, akzeptiert zu werden, auch wenn man keine Ahnung hat, warum.


    Verwirrt sah ich sie an. Ich war völlig durcheinander und fühlte mich verloren. »Was schaffen?«


    Sie löste die Fesseln, ergriff meine Hand und drückte sie fest. »Ich bin Kabita Jones, Vampirjägerin und Dämonentöterin. Willkommen in meiner Welt, Morgan Bailey.«

  


  
    Kapitel fünf


    Am späten Nachmittag machte ich mich auf den Weg zu Eddie Mulligans Laden. Magie und Zaubertränke befand sich im Nordosten der Stadt, gar nicht weit von meinem Haus entfernt. Das Geschäft passte perfekt zum schicken Hippie-Boho-Stil des Viertels und lag eingeklemmt zwischen einem Gebrauchtwagenhändler und einer Burgerkette. Genau über der Eingangstür des baufälligen Gebäudes prangte ein riesiges drittes Auge und magische Symbole in Neonfarben zierten die gesamte Front. Es sah aus, als hätte es nur mit knapper Not einen Spraydosenangriff überlebt.


    Als ich eintrat, bimmelte ein fröhliches Glöckchen über der Tür. Reihe um Reihe von Regalbrettern säumten die Wände, vollgepackt mit Kristallen, bunten Glasfläschchen, Schalen voller Kerzen und was weiß ich noch alles. Irgendwie gefiel mir dieses ganze Sammelsurium.


    Ein schwerer Weihrauchgeruch hing in der Luft und aus der Stereoanlage erklangen Töne, die ziemlich sicher von einer Panflöte stammten, gepaart mit den Klängen eines Windspiels. Auch der eine oder andere Gong hatte sich in die Komposition verirrt. Eine gründlich misslungene Musikkreation aus chinesischen Elementen und Einflüssen aus den Anden. Falls man es denn überhaupt noch Musik nennen konnte. Ich verzog das Gesicht, als sich auch noch ein Hackbrett zu dem Mix gesellte.


    Der Laden war leer. Keine Kunden und kein Eddie. Nicht einmal eine Tresenklingel, um auf sich aufmerksam zu machen. Ich beschloss, mich ein wenig umzusehen. An der Rückwand fand ich einen Durchgang zu einem zweiten Raum, der für ein Okkultismusgeschäft eigentlich ziemlich normal aussah. Hauptsächlich Bücher, ein paar Tarotkartensets, CDs, DVDs und anderer Kram. Die Bücher beschäftigten sich mit diversen spirituellen und magischen Themen. Ich zog eines hervor. Die Magie der körperlichen Liebe: Zaubersprüche und Tränke für ein erfülltes Sexleben.


    Hmmm. Na, das war doch mal was. Jedenfalls wenn ich jemanden hätte, mit dem ich ein erfülltes Sexleben genießen könnte. Ich schob das Buch zurück.


    Vielleicht gab es hier ja etwas über Sunwalker. Eher unwahrscheinlich, aber man wusste ja nie. Rasch überflog ich die Buchtitel. Es gab eine ganze Abteilung über mythische Wesen. Eine ganze Menge über Vampire, das meiste davon wahrscheinlich völliger Blödsinn. Aber nichts über Sunwalker. Zu schade.


    Zu meiner Rechten waren noch zwei weitere Türen. Vorsichtig drehte ich den Knauf der ersten und öffnete sie. Die Toilette. Es ist immer gut zu wissen, wo die nächste Toilette ist.


    Die zweite Tür führte in einen Lagerraum. Statt antiker Holzregale gab es hier nur billiges Metall, und Kisten mit noch verpackter Ware warteten darauf, geöffnet zu werden. Auf einem Schreibtisch stapelten sich Bücher und Papiere, zwischen denen ein offenbar hoffnungslos veralteter Computer beinahe unterging.


    Auch hier kein Eddie. Langsam kam mir die Sache komisch vor. Man ließ nicht einfach seinen Laden offen und ging. Also war Eddie entweder völlig verblödet oder irgendetwas stimmte hier nicht. Vielleicht wusste er ja, dass ich da war, und versteckte sich vor mir oder so. Na klar. Weil ich ja auch so furchterregend war.


    Ich räusperte mich. »Äh, Mister Mulligan? Eddie Mulligan? Cordelia Nightwing schickt mich. Eddie, sind Sie da?«


    Da erschien ein Kopf aus der Decke. Um ein Haar hätte ich geschrien. Zum Glück gelang es mir aber noch, den Schrei zu unterdrücken und damit mein Selbstwertgefühl zu retten.


    »Oh, hey«, rief mir der Kopf zu. »Ich habe gar nicht gehört, dass jemand hereingekommen ist. Manchmal höre ich die Türglocke auf dem Dachboden nicht. Cordy hat Sie also geschickt, was? Hab sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Anscheinend läuft es für sie ganz gut mit der Kristallkugel. Ich komme runter.« Der Kopf verschwand und wurde durch ein Paar Füße ersetzt. Dann kamen die Beine zum Vorschein und nach und nach der ganze Rest von Eddie Mulligan.


    Er kletterte die Leiter herunter, wandte sich mir zu und wischte sich die Hände an der Hose ab. Er war klein – gut einen Kopf kleiner als ich, und ich war schon nicht wirklich groß. Ein Kranz grauer Locken umgab sein engelhaftes Gesicht und um seinen Hals lag eine burgunderrote Krawatte, die sich leider mit seiner senffarbenen Weste und seinen olivgrünen Hosen biss. Entweder war er farbenblind oder er hinterließ gerne einen bleibenden Eindruck.


    »Mister Eddie Mulligan?«


    »Yep, das bin ich«, bestätigte er und streckte mir die Hand entgegen.


    Ich ergriff sie. Sein Händedruck war fest, aber nicht zu fest. Das hier war ein Mann, der mit sich selbst und der Welt im Reinen war. Cordelia hatte recht. Ich konnte die Gabe in ihm fühlen, so wie in ihr. Eddie Mulligan war kein gewöhnlicher Mensch.


    »Also, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. »Wenn Cordy Sie geschickt hat, muss es sehr wichtig sein.« Er führte mich in den vorderen Teil des Ladens.


    »Ist es«, versicherte ich. »Ich bin auf der Suche nach … ähm, einem Sunwalker.« Es war mir peinlich, das auch nur laut auszusprechen.


    Für einen Augenblick erstarrte er, dann lachte er leise auf. »Guter Witz. Sunwalker sind ausgestorben.«


    »Dann hat es sie also gegeben?«


    »Oh ja, in der Tat. Früher einmal.« Er winkte mich zum Tresen und verschwand dann kurz dahinter.


    »Können Sie mir mehr darüber erzählen?«, fragte ich, als er sich wieder aufrichtete.


    Er musterte mich scharf und schien mich zu beurteilen. Dann nickte er kaum merklich und wuchtete ein in Seide eingeschlagenes Paket auf den Tresen. Behutsam wickelte er es aus und ein altes Buch, komplett mit Ledereinband und Messingbeschlägen, kam zum Vorschein. Genau so hatte ich mir das Doomsday Book immer vorgestellt.


    »In Ordnung«, sagte er schmunzelnd und schlug das Buch auf. »Schauen wir doch mal, was dieses kleine Schätzchen über Sunwalker zu erzählen hat.«


    Er blätterte die Seiten durch und Staub wirbelte auf. Ich nieste. »Oh, tut mir leid.« Er lächelte mich entschuldigend an. »Ich ziehe dieses Buch nicht oft zurate. Die meisten haben nur Fragen zu ganz gewöhnlichen Vampiren, Werwölfen und so weiter. Nach Sunwalkern fragt eher selten jemand.« Allmählich fragte ich mich, was für Kunden Eddie Mulligan hier betreute. Es kam nicht oft vor, dass mir ein Zivilist über den Weg lief, der über all diese Kreaturen Bescheid wusste. Jedenfalls keiner, der einigermaßen bei Verstand war.


    »Okay.« Bei einer Seite, die eine Zeichnung eines gut aussehenden, muskulösen Mannes zeigte, hielt er inne. Er sah aus wie ein Mensch, aber das war er offensichtlich nicht. Die Fangzähne verrieten ihn irgendwie.


    »Das ist ein Sunwalker?« Er sah verdächtig nach dem Typen aus, den ich letzte Nacht im Traum gesehen hatte, der Ritter mit den Meeraugen.


    »Ja, so ist es.« Er lächelte zu mir hoch. Jetzt fiel mir auf, dass seine Augen leicht mandelförmig waren. Das könnte die vielen Bücher über chinesische Folklore und Drachen erklären. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass ich ihn niemals wegen eines Drachens um Hilfe bitten musste.


    »Was steht da?«


    Mit dem Finger strich er die Seite entlang. »Also gut, der Legende nach ist ein Sunwalker in erster Linie ein Vampir, dem das Tageslicht nichts anhaben kann.«


    Großartig. So viel wusste ich bereits.


    Er fuhr fort. »Hier steht außerdem, dass Sunwalker Abkömmlinge einer alten, vor langer Zeit vernichteten Rasse sind.«


    »Steht da auch etwas darüber, wer sie waren? Diese alte Rasse, meine ich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, darüber steht hier nichts. Sehr interessant. Ich frage mich … Auf jeden Fall wurde der letzte Sunwalker demnach im dreizehnten Jahrhundert getötet, während des Vernichtungsfeldzuges, den der französische König gegen den Orden der Tempelritter führte.«


    Ich blinzelte. Das hatte ich nicht erwartet. »Wie bitte? Haben Sie gerade Tempelritter gesagt?« Ich schluckte schwer. Mein Ritter war doch ganz sicher nur ein Zufall.


    »Ja, anscheinend waren die Tempelritter mit den Sunwalkern verbündet. Sie haben sie beschützt, irgend so etwas. Weiß der Himmel. Auf jeden Fall verschwanden die Sunwalker zusammen mit den Templern.« Mit einem dumpfen Knall schloss er das Buch und eine weitere Staubwolke traf mich.


    Wieder nieste ich. »Aber ich dachte, einige der Templer konnten der Säuberungsaktion entkommen?« Im Geschichtsunterricht in der Schule hatten sie jedenfalls nie etwas von Sunwalkern gesagt.


    Er zuckte mit den Schultern und schlug das Buch wieder in die Seide ein. »So sagt man, aber niemand weiß, ob an diesem Gerücht etwas dran ist. Es ist so lang her. Überlieferungen sind verloren gegangen, Wahrheiten wurden vertuscht.« Stirnrunzelnd verstaute er das Buch wieder unter dem Tresen. »Allerdings nehme ich an, dass dieses Buch die Wahrheit berichtet, denn das tut es normalerweise.« Dann hellte sich seine Miene auf. »Aber manchmal hat es auch einfach seinen eigenen Kopf.«


    »Klar. Aber rein theoretisch: Wenn einige der Tempelritter überlebt haben, dann könnte das doch auch einem Sunwalker gelungen sein, oder?«


    Er lächelte mir verschmitzt zu. »Theoretisch schon. Falls tatsächlich einige der Ritter überlebt haben, ist es durchaus möglich, dass es auch noch einen Sunwalker gibt. Auch wenn man wohl annehmen kann, dass es dann Gerüchte gegeben hätte.«


    »Dann glauben Sie also nicht, dass er sich einfach seit siebenhundert Jahren versteckt halten könnte?«


    Er lachte. »Das kann ich mir kaum vorstellen.« Dann wurde er nachdenklich. »Allerdings könnte er seinen Blutdurst auch als Vampirattacken tarnen, falls es Sunwalker denn überhaupt nach Blut verlangt. Und wenn er darauf achtet, niemanden zu verwandeln, wäre die Sache noch unauffälliger. Niemand weiß, wie die Gabe der Sunwalker weitergegeben werden kann, wenn das überhaupt möglich ist. Manche glauben, dass es sich bei ihnen um eine ganz eigene Spezies handelt, die nichts mit den Vampiren zu tun hat, obgleich das Buch etwas anderes sagt.«


    Ich seufzte. »Okay, also, wie finde ich diesen Typen, falls es ihn denn überhaupt gibt? Schlage ich einfach in den Gelben Seiten nach? Oder soll ich eine Anzeige in der lokalen Tageszeitung aufgeben?«


    Er warf den Kopf zurück und sein Lachen klang so melodisch, dass es fast magisch wirkte. Auf jeden Fall angenehmer für das Ohr als das Gedudel aus seiner Stereoanlage. »Tja, das wäre doch mal interessant. Aber nein, ich glaube nicht, dass es so funktioniert.«


    »Wie dann?«


    Er strich sich über die Unterlippe. »Nun ja, mit den gewöhnlichen Mitteln der Vampirjagd kommen Sie wohl nicht weiter, da er sich – falls es ihn tatsächlich gibt – schließlich im Tageslicht bewegen kann.« Dieser Kerl hatte es wirklich drauf, das Offensichtliche festzustellen. »Aber Ihre Idee ist vielleicht gar nicht so schlecht.«


    »Eine Anzeige aufgeben?«


    Er schmunzelte. »Natürlich nicht genau das, aber so etwas in der Art. Stellen Sie sich einmal vor, Sie wären eine uralte mythische Kreatur, die sich seit Jahrhunderten erfolgreich verborgen hält. Und dann taucht plötzlich irgendeine neugierige Person auf und beginnt, überall unangenehme Fragen zu stellen. In diesem Fall würden Sie vielleicht nervös werden und befürchten, diese Nachforschungen könnten in gewissen Kreisen auf hellhörige Ohren stoßen und Ihre Existenz gefährden. Was würden Sie dann tun?«


    »Diese Person zum Schweigen bringen.«


    Er lächelte. »Genau.«


    Toll. Dann würde ich also mal losstiefeln und einem jahrhundertealten Sunwalker gegen das Schienbein treten. Manchmal würde ich diesen Job wirklich am liebsten hinschmeißen und professionelle Donut-Testerin werden.
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    Mein nächster Halt war Inigo. Wenn man einem uralten Fabelwesen auf die Nerven gehen will, holt man sich dafür besser Rückendeckung.


    Zum Glück war bei seinem IT-Job gerade nichts los und auch Kabita hatte keine Aufgabe für ihn, also hatte er Zeit und konnte den Bodyguard spielen.


    »Wohin?«, fragte Inigo auf dem Weg zu meinem Auto.


    Ich seufzte. »Weiß ich auch nicht so recht. Ich muss irgendwie in der mystischen Unterwelt verbreiten, dass ich einen Sunwalker suche. Ich habe keine Ahnung, wo ich da ansetzen soll. Ich meine, normalerweise töte ich die Typen und halte keinen Kaffeeplausch mit ihnen ab.«


    Seine Brauen verschwanden fast unter dem Haaransatz. »Wie bitte? Versuchst du etwa, diesen Kerl so richtig sauer zu machen?«


    »Yep. So was in der Art.«


    Er seufzte. »Du scheinst ja nicht sehr an deinem Leben zu hängen.«


    »Cordelias Kontakt – übrigens ein echt interessanter Typ – glaubt, dass ich ihn nur so aus seinem Versteck locken kann.«


    »Ja, da bin ich mir sicher, er ist ja auch nicht derjenige, der hier als Kanonenfutter herhalten soll«, knurrte Inigo. Ich mochte es nicht, wenn Inigo knurrte. Oder besser, ich mochte es ein wenig zu sehr. Es machte irgendetwas mit mir.


    Ich räusperte mich. »Wie auch immer, wir müssen irgendeinen guten Ort finden, um unsere Geschichte zu verbreiten. Kennst du eine gute Mystikerbar oder so?«


    »Friedhof.«


    Ich blinzelte. »Was?«


    »Friedhof. Du wärst überrascht, wen man so alles auf dem Friedhof trifft.«


    »Ist das wieder so eine Hellsehergeschichte?« Er kommt dauernd mit irgendwelchen verrückten Ideen an, die er dann auf seine Fähigkeiten schiebt.


    »Nein, es ist so eine Gesunder-Menschenverstand-Geschichte. Wenn du willst, dass dein Sunwalker von deinen Nachforschungen erfährt, bemühst du am besten die Buschtrommeln. Und die größten Klatschtanten der übernatürlichen Gemeinschaft haben einen merkwürdigen Hang zu Friedhöfen.«


    »Klasse. Dann also zum Friedhof. Und er ist nicht mein Sunwalker.«


    »Klar, wenn du das sagst.« Sein wölfisches Grinsen verriet, dass er mir das nicht abkaufte. »Der Lone-Fir-Friedhof dürfte genau der richtige sein.«


    Ich ließ den Motor an, reihte mich in den Verkehr ein und steuerte die Sechsundzwanzigste und Morrison an. Lone Fir ist der älteste Friedhof auf Portlands Stadtgebiet. Wenn man etwas Gruseliges vorhat, dann kann es auch gleich richtig alt und gruselig sein. Zu schade, dass wir hier nicht in London waren. Von gruseligen alten Friedhöfen verstanden sie in London eine ganze Menge. Ich muss es wissen. Ich bin schließlich fast auf einem gelandet.
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    Mondlicht schimmerte auf weißen Grabsteinen und der Friedhof schien fast unheimlich zu leuchten, als wir aus dem Auto stiegen. Trotz des warmen Abends waberten Nebelschleier um die Baumstämme und schwappten über die Gräber.


    »Okay«, sagte ich zu Inigo und schloss die Hand um die Schwarzlichtkanone. Nicht, dass sie gegen andere Wesen als Vampire viel ausrichten konnte. »Und jetzt?«


    Inigo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das hier ist deine Vorstellung.«


    »Du bist doch derjenige, der unbedingt auf den Friedhof wollte«, schoss ich mit bestechender Logik zurück.


    »Meine Güte, könntet ihr bitte mal mit dem Streiten aufhören, da bekommt man ja Kopfschmerzen.« Wir zuckten beide zusammen, als sich ein dunkler Schemen hinter einem der Grabsteine erhob. Ich würde es zwar niemals zugeben, aber um ein Haar hätte ich losgekreischt.


    Ich riss die Pistole aus dem Holster und zielte auf ihn. Der Schemen lachte bellend auf. »Hast du sie nicht alle? Eine UV-Knarre hilft doch höchstens bei einem Vamp.«


    »Tja, das weiß ich«, schnappte ich. »Aber nach allem, was ich erkennen kann, könntest du ja einer sein.«


    Der Schemen trat hinaus ins Mondlicht und entpuppte sich als Mann. Ein sehr großer Mann mit pechschwarzem Umhang und silbergrauen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Kein Vampir. Vielleicht ein Nekromant. Die waren zwar an der Ostküste verbreiteter, aber ein paar von ihnen hatten sich auch nach Oregon verirrt. Entweder das oder er war einfach irgendein Verrückter, der sich gerne im billigen Draculakostüm auf Friedhöfen herumtrieb. Ich schob die Pistole zurück ins Holster.


    »’tschuldigung. Macht der Gewohnheit.« Ich lächelte ihn an und hoffte, dass es entschuldigend wirkte, aber es fühlte sich eher wie eine Grimasse an. Dann zückte ich meinen Ausweis. »Morgan Bailey. Privatdetektivin.« Wie blöd war das denn? Für wen hielt ich mich? Magnum? Ich wusste auch nicht, warum ich mich als Privatdetektivin vorgestellt hatte. Normalerweise war mir das egal.


    »Kein Problem. Also, was treibt ein hübsches Paar wie euch in so einer lieblichen Nacht auf dem Friedhof?« Er griff in seinen Umhang. Eine Sekunde lang glaubte ich, er würde eine Waffe ziehen, und meine Hand schloss sich um den Griff meines Dolches, aber stattdessen zog er nur eine Tüte Karamell-Popcorn hervor. Eigentlich war an Karamell-Popcorn ja auch nichts Verwerfliches. Ich liebe Karamell-Popcorn. Es aber mitten in der Nacht auf einem Friedhof zu futtern ist irgendwie … na ja, merkwürdig. Besonders wenn man dabei einen schwarzen Umhang trägt.


    Eine ganze Menge Dinge schossen mir durch den Kopf, aber ich entschied mich für: »Wir suchen nach einem Sunwalker.«


    »Sind die denn nicht nur Einbildung?«


    Ich tauschte einen Blick mit Inigo. »Anscheinend nicht. Hast du einen gesehen?«


    Er blinzelte. »Nachts?«


    »Na ja, vielleicht versucht er ja, sich anzupassen.« Ich zuckte mit den Schultern.


    »An was? Leichen? Geister, vielleicht?«


    Sollte das etwa Sarkasmus sein? »Tja, man kann ja nie wissen.«


    »Alles klar.« Er sah mich an, wie man wahrscheinlich eine Verrückte mustern würde.


    »Inigo«, zischte ich. »Hilf mir hier mal.«


    Inigo räusperte sich. »Wir haben uns gedacht, dass er vielleicht, möglicherweise, hier … ähm … wohnen könnte. In einer Krypta. Wie ein Vampir. Vielleicht. Du weißt schon, damit niemand vermutet, dass er eigentlich gar kein Vampir ist.«


    Gut gemacht, Inigo. Sehr elegant. Allmählich glaubte ich, dass er wohl zu viel Zeit mit mir verbrachte.


    »Aha. Tja, kein Sunwalker hier. Das wüsste ich. Ich habe eine gewisse Schwäche für die Toten. Und die Untoten.« Sein Lächeln war mehr als nur ein wenig verstörend.


    Okay, damit war die Sache klar. Er war ein Nekromant. Vielleicht ein Nekromage. Ich hatte mich schon immer gefragt, ob etwas dran war an all den Geschichten über Nekromanten, die Tote wieder zum Leben erweckten, und über Nekromagen, die ihre Zauberkräfte von Geistern bekamen, aber das schien jetzt doch eine recht grobe Frage zu sein.


    »Bist du sicher, dass du keinen Sunwalker gesehen hast?«


    Er kaute auf seinem Popcorn herum. »Ziemlich sicher. Wofür braucht ihr ihn denn?«


    »Er hat einem meiner Klienten etwas gestohlen. Und ich soll es zurückholen.«


    »Oh, tja, viel Glück damit.« Er klang vollkommen desinteressiert.


    »Danke für deine Hilfe.« Ich winkte ihm kurz zu und Inigo und ich zogen uns zurück und steuerten rasch das Auto an. Der Nekromant, oder was auch immer er war, futterte noch immer sein Popcorn. An manchen Tagen war ich irgendwie nur von Freaks umgeben. Von noch schlimmeren als sonst, meine ich.


    Während ich das Auto den Hügel hinunter zu den schimmernden Lichtern der Stadt lenkte, funkelte ich Inigo an. »Tja, das war ja sehr erfolgreich.«


    Inigo lächelte mir gönnerhaft zu. »Oh, es ist genau nach Plan verlaufen.«


    Es dauerte eine Weile, bis ich begriff. Manchmal war ich wirklich nicht gerade die Schnellste. Dann kapierte ich: Ein Typ, der popcornessend auf einem Friedhof herumschlich, hatte vermutlich auch merkwürdige Freunde. Freunde, die wahrscheinlich überall von dem süßen Pärchen berichten würden, das auf Friedhöfen nach einem Sunwalker suchte. »Oh Mann.«
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    Die restliche Woche verging träge. Kein Sunwalker weit und breit, aber ich pulverisierte vier weitere niedrige Vampire und half Kabita dabei, ein Höllenloch zu versiegeln. Nicht schlecht für ein paar Arbeitstage.


    Am Freitag hatte ich ein Date.


    Es war das erste seit Langem und ich war zugegebenermaßen ein bisschen nervös. Okay, sogar sehr nervös. Obwohl ich mir tief in meinem Herzen eine Beziehung wünschte, waren Dates einfach nicht so mein Ding. Ich bin nicht sehr gut darin. Ich meine, Small Talk an sich ist ja schon schlimm genug, aber was zum Teufel soll man als Vampirjägerin auf die Frage antworten, was man beruflich so macht?


    Seit meiner letzten Verabredung waren Monate vergangen und nach Alex hatte es in meinem Leben keine ernst zu nehmende Beziehung mehr gegeben. In jedem anderen Bereich war ich über mein früheres Opferdasein hinausgewachsen. Ich hatte mich weiterentwickelt, war stärker und mutiger geworden. Aber auf dieser Ebene? Nicht wirklich. Wahrscheinlich hatte meine Mutter deswegen beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Zweifellos war sie davon überzeugt, sie würde niemals Enkel bekommen, wenn sie die Angelegenheit mir selbst überließ.


    Einmal hatte ich den Fehler begangen, ihr zu erklären, dass ich bei meinem Job eben einfach keine Männer kennenlernte. Was ja eigentlich gar nicht stimmt. Ich lerne durchaus Männer kennen. Es sind nur normalerweise keine Menschen. Das weiß meine Mutter wiederum nicht. Sie glaubt, ich wäre Nachtmanagerin im Benson-Hotel in der Innenstadt. Etwas Besseres ist mir einfach nicht eingefallen, um ihr meine Arbeitszeiten zu erklären.


    Seitdem ist meine Mutter auf der Pirsch. Nicht für sich selbst – Gott bewahre –, sondern für mich. Sie versucht ständig, mich mit irgendeinem Typen zu verbandeln. Mit null Erfolg. Und sie war es auch, die diesen Kerl aufgegabelt hatte, den ich gleich treffen würde. Und zwar bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung, für die sie ehrenamtlich tätig ist. Sie hat jede Woche irgendetwas anderes. Anscheinend fand sie, wir würden »ein hübsches Paar« abgeben.


    Klar, bis ich dann zum ersten Mal vor seinen Augen einen Vampir kaltmache. Verschont mich mit den Kuppelversuchen meiner Mutter.


    Ich hatte gar nicht bemerkt, dass meine Hände zitterten, bis ich versuchte, Lippenstift aufzutragen, und ihn über mein halbes Gesicht verteilte. Wie schon gesagt, in Sachen Dates bin ich nicht gerade ein Ass. Jedenfalls nicht seit London. Taff zu sein ist leicht, wenn man böse Jungs jagt. Aber wenn einem das Herz in tausend Stücke zerspringen könnte, sieht alles plötzlich ganz anders aus.


    Das war doch lächerlich! Ich töte Vampire, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Jedenfalls nicht sehr. Warum nur machte mich so ein blödes Date zum kompletten Nervenbündel? Ich kannte diesen Typen ja nicht einmal, Herrgott!


    Ich atmete tief durch, kam wieder zu mir und versuchte es noch einmal. Dieses Mal klappte es mit dem Lippenstift, aber ich war immer noch ein wenig zittrig. Der Mascara war da schon schwieriger, aber schließlich bekam ich auch das hin, ohne mir dabei ein Auge auszustechen oder die Wange schwarz anzumalen.


    Kritisch begutachtete ich mich im Spiegel. Die Wunde an meinem Hals war gut verheilt, nur eine schwache rosa Narbe war noch zu sehen. Kein halbwegs anständiger Kerl würde mich darauf ansprechen. Das grüne Kleid war schlicht, aber gut gewählt. Die Farbe war schön und es stand mir ausgezeichnet. Es betonte meine Kurven, eine der wenigen Eitelkeiten, die ich mir leistete.


    Tja, besser würde es nicht werden. Ich schnappte mir meine schwarze Tasche von der Garderobe und steuerte die Tür an, wobei ich das schicke, perlenbestickte Täschchen, das mir meine Mutter zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, geflissentlich ignorierte. Auf keinen Fall würde ich unbewaffnet aus dem Haus gehen und Abendtäschchen waren einfach nicht geeignet, um Schwarzlichtkanonen oder Silberdolche darin zu verstauen. Besonders stylish würde ich also nicht aussehen – aber das war ja auch nichts Neues.


    Ich war zehn Minuten zu früh im Restaurant. Ich kann es nicht leiden, zu spät zu kommen. Finde ich schrecklich unhöflich. Als ich eintrat, schmissen die Schmetterlinge in meinem Bauch eine Party.


    Das Restaurant war einer dieser angenehm schicken Nobelschuppen, die man in der Innenstadt Portlands häufiger findet, mit schnuckligen Separees, gedämpftem Licht und einem offenen Kamin mitten im Raum. Es gab sogar einen Pianisten, der irgendetwas bestrickend Romantisches von Bach spielte. Das sollte wohl beruhigend wirken, aber mich machte die Musik nur noch nervöser. Hoffentlich waren die Tische nicht mit echten Kristallgläsern gedeckt. Bei meiner Fahrigkeit konnte ich das nun wirklich nicht brauchen, da sie höchstwahrscheinlich in winzigen Scherben auf dem Boden enden würden.


    Ich trat zum Empfangstischchen. »Ich bin mit Richard Winters verabredet.«


    »Tut mir leid, Madam, aber der Gentleman ist noch nicht eingetroffen«, erklärte der Maître mit affektiertem britischem Akzent. Das ließ mich die Schmetterlinge fast vergessen. Fast. Nach meinen Jahren in London erkannte ich das Original, wenn ich es hörte. Und das hier war definitiv nicht das Original. »Möchte Madam vielleicht gerne an der Bar einen Drink nehmen?«


    »Oh, ja, das möchte Madam definitiv.« Der Sarkasmus schien ihm komplett zu entgehen. Er lächelte mich ausdruckslos an und zeigte mir den Weg zur Bar.


    Diese war sogar noch gemütlicher als das Restaurant, alles dunkles Holz und rotbrauner Teppich, schwere Vorhänge an den Fenstern und Jazz aus den Musikboxen. Eine Gruppe Geschäftsmänner hatte ihre Jacketts über die Stuhllehnen gehängt und lachte und scherzte bei ein paar Flaschen Bier. Das Pärchen in der Ecke war viel zu sehr damit beschäftigt, sich anzuschmachten, um seine Cocktails zu trinken.


    Eine halbe Stunde und zwei Gläser Wein später tauchte mein Date endlich auf. Normalerweise hätte ich nicht so lang gewartet, aber ich war zugegebenermaßen schon leicht beschwipst und außerdem hatte er mir eine sehr nette Entschuldigungs-SMS geschrieben. Er hatte eine Reifenpanne gehabt, aber versprochen, sich zu beeilen.


    Trotzdem ärgerte ich mich ein wenig über seine Verspätung – und dieses Gefühl verstärkte sich, als er mich beim Eintreten unverhohlen taxierte. Dann lächelte er mich allerdings strahlend an, was seine Grübchen voll zur Geltung brachte, und streckte mir die Hand entgegen. Sein Händedruck war ein wenig schlaff und feucht, aber vielleicht war er ebenfalls nervös. »Hallo, Sie müssen Miss Bailey sein. Richard Winters. Ihre Mutter hat mir ja so viel über Sie erzählt.«


    Miss Bailey? Echt jetzt? Meine Mutter gab wirklich ihr Bestes, aber allmählich kam mir der Verdacht, dass mein mieses Urteilsvermögen in Bezug auf Männer genetisch bedingt sein könnte. Trotzdem, er hatte ein nettes Lächeln und es schien ihm ehrlich leidzutun, dass er zu spät gekommen war. Außerdem setzte er sich für wohltätige Zwecke ein, das war doch ganz gut, oder?


    Kräftig erwiderte ich seinen Händedruck. »Morgan. Schön, Sie kennenzulernen.« Wenigstens hatten sich die Schmetterlinge in meinem Bauch inzwischen beruhigt. Vielleicht würde das hier doch nicht so schlimm werden. Vielleicht war er ja wirklich ein netter Kerl.


    Eine Viertelstunde später betete ich innerlich, ein Höllenloch möge sich auftun und mich verschlucken. Oder noch besser ihn. Ich war noch kein einziges Mal zu Wort gekommen. Er schwadronierte ohne Punkt und Komma über seinen Job als Buchhalter. Als Buchhalter! Was ja bestimmt ein wirklich faszinierender Beruf ist, aber jetzt mal ehrlich, ich verdiene mein Geld mit der Vampirjagd. Die Widrigkeiten der Zahlenverarbeitung finde ich da nicht so wahnsinnig spannend.


    Als der Kellner endlich kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, wurden meine Augen bereits glasig. »Wir nehmen zweimal das Kalb«, erklärte Richard.


    Oh nein, das hat er nicht getan. Nein, ganz sicher nicht.


    »Entschuldigung«, flötete ich zuckersüß. »Wir nehmen nicht das Kalb. Ich nehme die überbackene Aubergine, bitte.« Ich bin zwar keine Vegetarierin, aber ich empfinde ein perverses Vergnügen dabei, vor aufgeblasenen Wichtigtuern wie Richard Winters Gemüse zu bestellen. Besonders wenn besagte Wichtigtuer Kalbfleisch essen. Und erst recht, wenn sie davor Kalbfleisch für mich mitbestellt haben, als wäre ich irgendeine hilf- und hirnlose Vollpflaume.


    Ich lächelte Richard an und trank zur Stärkung einen großen Schluck Wein. Für dieses Date würde ich meine Kraft noch brauchen.


    Er erwiderte das Lächeln nicht. Tatsächlich wirkte er extrem angepisst. Gut. Sollte er sich doch aufplustern. Was hatte sich meine Mutter nur dabei gedacht?


    Während des Essens lamentierte Richard weiter pausenlos über seinen Job, sein Auto, sein Fitnessstudio, sein Geld. Nach den ersten paar Minuten blendete ich ihn aus, konzentrierte mich auf mein köstliches Essen und flirtete mit dem Barkeeper. Er war zwar eigentlich nicht mein Typ, aber seine Oberarme waren wirklich nicht zu verachten.


    »Also habe ich ihm erklärt, dass er zwar die Hotelrechnung absetzen könne, aber ganz sicher nicht die drei Pornofilme …«


    Ich hielt mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund inne. Hatte er gerade wirklich das Wort Porno beim ersten Date gesagt?


    Er faselte weiter: »Tja, ich weiß ja nicht, was Sie so machen, aber bei meiner Arbeit …« Es hätte nicht offensichtlicher sein können, dass er annahm, mein Beruf wäre irgendetwas höchst Langweiliges, und dass es ihn nicht im Mindesten interessierte. Sein Blick wanderte durch den Raum, während er an seinem Revers zupfte.


    »Ich töte Vampire.«


    Eigentlich hatte ich das gar nicht sagen wollen. Es war mir einfach herausgerutscht.


    Er blinzelte und schob sich die Brille ein Stück die Nase hinauf. »Wie bitte?«


    Ich trank noch einen großen Schluck Wein. Jetzt, wo das Kind schon in den Brunnen gefallen war, konnte ich genauso gut auch weitermachen. »Vampire. Sie wissen schon … diese blutsaugenden Untoten. Ich töte sie. Beruflich. Dämonen auch.«


    Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte er verunsichert. Vielleicht sogar ein wenig ängstlich. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was er am Montag im Büro berichten würde. Hoffentlich erzählte er das hier nicht meiner Mutter. Aber sie würde ihm sowieso nicht glauben. Trotz allem musste ich grinsen.


    »Sie töten Vampire.«


    »Genau.« Ich lächelte entzückend und trank schnell noch einen Schluck.


    Hektisch sah er sich um, vermutlich auf der Suche nach dem Kellner. Oder nach einer Zwangsjacke. »Ähm … klar. Okay. Das ist ja toll. Und gefällt Ihnen der Job?«


    »Und wie!«, trällerte ich. Das machte ja richtig Spaß. Dem armen Kerl brach der Schweiß aus. »Außerdem ist es ein Supertraining. Besonders für den Kardiobereich. Hält mich fit.«


    Verwirrt musterte er mich, schaffte es aber, sich jeden Kommentar zu verkneifen. Das musste ich ihm anrechnen.


    Ich bin nicht wirklich dick. Eher guter Durchschnitt mit ausgeprägten Kurven. Aber nicht gerade das, was man im Hollywoodsinn unter fit verstehen würde. Und ganz sicher wirke ich trotz der reichlichen Bewegung nicht durchtrainiert. Eher America Ferrera als Keira Knightley. Ich gebe meiner Mutter die Schuld daran. Herzlichen Dank an die Genetik. Meine Über-Mann-Stärke ist sicherlich nicht das Resultat von Gewichtestemmen oder Work-outs, aber im Erkennen von Freaks bin ich unschlagbar.


    Ich schenkte Richard mein strahlendstes und unschuldigstes Lächeln. Könnte sein, dass ich dabei sogar mit den Wimpern klimperte. Das war der Augenblick, in dem er ein Bündel Scheine aus seiner Brieftasche zog und auf den Tisch warf. Das war wohl das Signal zum Gehen. Ich griff nach meinem Mantel und folgte ihm hinaus.


    Sobald wir auf die stille Straße traten, spürte ich es. Es begann mit einem Kribbeln am Hinterkopf und steigerte sich zu einem zunehmenden Druck, je näher wir dem Untoten kamen. Scheiße.


    Die einzige andere Person hier war ein gut angezogener Mann mit kurzen blonden Haaren. Er nickte Richard und mir zu. Richard erwiderte das Nicken. Ich begriff es in dem Augenblick, in dem er angriff.


    Terrance.


    Bevor ich reagieren konnte, schleuderte er Richard gegen die Backsteinmauer, die das Restaurant umgab, und packte mich am Hals.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Richard, der zusammengesunken am Boden lag, benommen den Kopf schüttelte. Gut. Er war nicht verletzt, jedenfalls nicht schlimm. Das bedeutete, dass ich mich auf meinen Job konzentrieren konnte, ohne befürchten zu müssen, dass er dabei verblutete.


    Terrance’ Griff war zu stark, um ihn aufzubrechen, also fischte ich den Dolch aus meinem Ausschnitt. Einer der Vorteile eines üppigen Vorbaus ist, dass man wunderbar Waffen darin verstecken kann. Leider war Terrance zu schnell und der Dolch drang direkt neben seinem Herzen ein. Nahe genug, um ihm wehzutun, aber nicht nahe genug, um ihn zu töten.


    Mit gebleckten Zähnen fauchte er mich an und ich sah, dass seine Augen rot leuchteten. Merkwürdig. Normalerweise besaßen Vampire noch immer dieselbe Augenfarbe, die sie auch als Mensch gehabt hatten, nur leicht verblasst. Aber mir blieb jetzt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ich fuhr mit den Händen zwischen seine Arme und versuchte, seinen Griff zu lockern, während ich ihm gleichzeitig mit dem Absatz kräftig auf den Fuß stampfte. Manchmal sind Zehn-Zentimeter-Stilettos doch ganz nützlich.


    Er knurrte, ließ meine Kehle aber nicht los. Verdammt. Da blieb nur noch eins. Ich rammte ihm das Knie in die Familienjuwelen. Mit einem Wutschrei krümmte er sich zusammen und endlich konnte ich ihn abschütteln.


    Ich sprang zur Seite, aber er war einfach zu schnell. Bevor ich auch nur mehr als einen Schritt gemacht hatte, war er schon wieder über mir und packte mich erneut. Ich rammte ihm den Handballen gegen die Nase und riss ihm, als er rückwärtsstolperte, den Dolch aus der Brust. Dann stach ich nach ihm, schaffte es aber nur, Hemd und Haut in Höhe seiner Brust aufzuschlitzen. Dunkles Blut sickerte heraus.


    Wieder knurrte er und schlug mir ins Gesicht. Ich krachte gegen die Mauer und mein Kopf prallte mit einem dumpfen Geräusch gegen die Backsteine. Die Welt drehte sich um mich. Vor Schmerz und Schwindel kniff ich die Augen zusammen und stach noch einmal zu. Dieses Mal traf ich seinen Bizeps.


    Terrance packte mein Handgelenk und schüttelte es kräftig. Seine Finger drückten so fest zu, dass meine Knochen gegeneinanderzuschaben schienen und mein ganzer Arm taub wurde. Der Dolch fiel mir aus den gefühllosen Fingern. Ich hatte keine andere Waffe mehr in Reichweite und auch meine zusätzliche Stärke war kein Vergleich zu seiner Vampirkraft. Mir blieb also nur noch eine Möglichkeit: Mit zwei steifen Fingern stach ich ihm in die Augen.


    Heulend ließ mich Terrance los und war verschwunden, bevor ich begriff, was geschah. Verdammt. Jetzt würde ich ihn wieder jagen müssen. Es war so viel einfacher, wenn ich sie gleich beim ersten Mal pulverisieren konnte.


    Ich wandte mich meinem Date zu und erwartete, ihn starr vor Entsetzen vorzufinden. Ganz falsch. Stattdessen schien er für meinen Geschmack sogar ein wenig zu begeistert zu sein. »Oh mein Gott. Vampire gibt es wirklich. Und du bist echt eine professionelle Vampirjägerin. Scharf.«


    Verdammt. Er war einer von diesen Spinnern, die auf Vampire und Gewalt und so stehen. Iiih. »Sei nicht albern«, wies ich ihn zurecht und zitierte die offizielle Aussage der Regierung: »Es gibt keine Vampire. Das sagt sogar der Präsident.«


    Er lachte. »Komm schon. Ich habe die Fangzähne gesehen. Dieser Kerl war viel zu schnell und zu stark für einen Menschen. Jeder weiß doch, dass die Regierung nur versucht, ihre Existenz vor uns zu verheimlichen.«


    Großartig. Noch so ein durchgeknallter Verschwörungstheoretiker, und ich hatte ihm den lebenden Beweis geliefert, dass Vampire Realität waren.


    »Ich weiß nicht, wovon du da sprichst.« Mit diesen Worten steuerte ich meinen Wagen an.


    »Warum hast du ihn denn nicht getötet?«, fragte er.


    Ich ging einfach weiter. »Das war kein Vampir. Nur ein Straßenräuber. Ich werde Anzeige erstatten und das solltest du auch tun. Allerdings erwähnst du dabei lieber nicht das Wort Vampir, sonst sperren sie dich zu deiner eigenen Sicherheit noch ein.«


    Das schien zu wirken. Aber nur kurz. »Also, hey«, rief er eifrig und hastete hinter mir her. »Das war echt ein toller Abend. Ich würde dich gerne wiedersehen. Wie wäre es mit morgen?«


    Ich schloss die Autotür auf, stieg ein und warf die Tür hinter mir zu. Aber als er unverdrossen gegen das Fenster klopfte, ließ ich es doch noch einmal herunter.


    »Also, wie wär’s? Hast du Zeit?«


    »Klar. Wenn die Hölle zufriert.«
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    »Na, wie war dein Date?« Kabita ließ sich mir gegenüber in unserem Lieblingsrestaurant auf einen Stuhl fallen. Das Urban Turban ist der einzige Inder in diesem Viertel und die Besitzer sind irgendwie um zehn Ecken mit Kabita verwandt, weshalb wir hier relativ geschützt über unsere Arbeit sprechen können. Mittlerweile ist der Laden praktisch unser zweites Zuhause. Die Bhangramusik, die aus der Küche dudelte, ließ mich wehmütig an London denken.


    Ich quittierte ihre Frage mit einem entnervten Blick und griff nach einem Chapati. »Frag lieber nicht.«


    Sie hob eine Braue.


    »Okay, also gut. Er war ein behämmerter Buchhalter, der sich für was Besseres gehalten hat, bis ich vor seinen Augen einem Vampir in den Hintern getreten habe.«


    »Verdammt, das hast du nicht. Du müsstest es doch wirklich besser wissen, als vor irgendwelchen Zivilisten auf Vampirjagd zu gehen. Bitte sag mir, dass du eine gute Ausrede parat hattest.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nichts dafür. Der Vamp hat mich angegriffen. Was sollte ich denn tun? Hab versucht, dem Typen weiszumachen, es wäre nur ein Straßenräuber gewesen, aber jetzt hält er mich für die schärfste Versuchung seit Xena.«


    Kabita schnaubte. »Macht euch bereit! Morgan, die Kriegerprinzessin ist da!« Sie griff in den Korb mit den Papadams und brach sich ein Stück ab.


    »Sei doch still. Jedenfalls hat er mich seit gestern Abend schon fünfmal angerufen, obwohl ich ihm erklärt habe, dass ich mich lieber bei lebendigem Leib von Feuerameisen verspeisen lassen würde, als noch einmal mit ihm auszugehen.«


    Jetzt verschwand eine ihrer schwarzen Brauen fast unter den Haaren. Sie hörte auf, an ihrem Papadam zu knuspern. »Das hast du zu ihm gesagt?«


    Ich rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. »Ähm, nein. Nicht genau.«


    »Und was genau hast du gesagt?«


    Ich seufzte. »Ich habe gesagt, er solle gehen und sich mehren«, murmelte ich, den Mund voller Curry. Das war ein hübscher britischer Euphemismus für fuck off, aber leider schien man diese Form des Sarkasmus diesseits des Atlantiks nicht besonders gut zu verstehen.


    »Morgan«, stöhnte sie. »Wir sind hier nicht mehr in London. Einem Amerikaner kannst du so was doch nicht sagen. Die nehmen das wörtlich.«


    Ach nee. So viel hatte ich inzwischen auch begriffen. Aber sie musste ja nicht erfahren, dass er seine Anstrengungen noch verdoppelt hatte, nachdem ich ihm mit diesem Spruch gekommen war. Manche Leute verstanden einfach nichts von Ironie.


    »Wenn ich ihn nie zurückrufe, begreift er es bestimmt.« Das klang sogar in meinen eigenen Ohren bekloppt.


    Ich fragte mich, ob einem die Augen bei zu starkem Rollen wohl aus dem Kopf springen konnten. Falls ja, wäre es bei Kabita sicher gleich so weit. »Morgan Bailey! Du bist einfach schrecklich. Du bist ein Feigling. Du bist … du bist …« Zornig sah sie mich an. »Wie kann man nur einerseits ständig Untote zerhacken und andererseits mit Normalsterblichen so unfähig sein?«


    Da hatte sie nicht ganz unrecht. Nur dass es mir ja nicht mit allen Normalsterblichen so geht. Nur mit den männlichen. Ich habe einfach keine Ahnung, was ich mit ihnen anfangen soll. Sie … verwirren mich. Wenn sie untot sind, kann ich sie umbringen. Das ist leicht. Wenn sie Verwandte, Freunde oder Klienten sind, komme ich auch klar. Aber wenn ich mit ihnen ausgehen soll, bin ich ein hoffnungsloser Fall.


    In meiner Kindheit hatte es nicht viel männlichen Einfluss gegeben, weil mein Vater schon vor meiner Geburt starb, vielleicht hat es damit etwas zu tun. Aber die Wahrheit ist wohl, dass ich einmal geliebt habe und damit auf die Nase gefallen war. Ich verstehe einfach nicht, wie man jemandem erzählen kann, dass man ihn liebt, und ihn schon im nächsten Moment behandelt wie einen Haufen Müll. Der Angriff hat mich zwar mit Superkräften ausgestattet, aber leider nicht mein gebrochenes Herz geheilt oder mir die Angst genommen. Und eben jene Angst machte mich in der Gegenwart von Männern völlig untauglich.


    Hitze stieg mir in die Wangen. Vielleicht konnte ich es ja auf das Curry schieben. Ich hasste es, rot zu werden. Knallharte Vampirjägerinnen werden nicht rot. Das ist total demütigend, der Fluch der Hellhäutigen. Kabita zeigte Erbarmen. »Wirklich, Morgan«, sagte sie und spießte mit der Gabel ein Zwiebel-Bhaji auf. »Wir sollten dich bei einem Kurs anmelden oder so.«


    »Wozu? Wir wissen doch beide, dass ich mich da bloß lächerlich machen würde.«


    Kabita schmunzelte. »Stimmt wohl.«


    Ich funkelte sie an. »Na, herzlichen Dank auch.«


    »Iss brav dein Curry auf, dann kaufe ich dir ein Eis.«


    »Oh, klasse. Danke, Mum.«


    Kabita verpasste mir nur einen ihrer Blicke.


    »Übrigens sollte ich vielleicht noch erwähnen, dass der Vampir, der mich gestern Abend angegriffen hat, Terrance war. Und er war irgendwie … verändert. Seine Augen waren rot. Schon komisch, oder?«


    »Wirklich komisch.« Kurz schien sie tief in Gedanken versunken zu sein. »Ich werde mir mal die Unterlagen vornehmen und das überprüfen, aber ich glaube nicht, dass mir schon mal ein Vampir mit roten Augen untergekommen ist.«


    »Das muss irgendetwas zu bedeuten haben.«


    »Wahrscheinlich. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich etwas herausfinde.« Sie wechselte abrupt das Thema: »Wie auch immer. Ich brauche heute Abend deine Hilfe. Ist ein echter Scheißjob.«


    Ich blinzelte. Ein Schimpfwort aus Kabitas Mund kommt ungefähr so häufig vor wie ein Papst in einem Stripteaseklub. Nämlich nie.


    »Was verschweigst du mir, Kabita?«


    Sie hatte nicht einmal den Anstand, beschämt auszusehen. »Ich habe da so ein kleines Dämonenproblem. Sie brüten. Es sind Zagan-Dämonen.«


    »Oh, scheiße.« Ich hasse Zagan-Dämonen. Sie schmuggeln sich aus dem Dämonenreich zu uns rüber und sobald sie hier sind, vermehren sie sich wie bescheuert. Die ausgewachsenen Exemplare sind echt bösartig. Sie reißen Menschen den Bauch auf und fressen die zarten Eingeweide. Und sie sind verdammt schwer zu töten. Noch nicht genug? Sie spucken Schleim. Total eklig und außerdem tödlich. Dieser säurehaltige Schlabber ätzt einem glatt das Gesicht weg.


    Sie nickte. »Yep, das kannst du laut sagen.«


    Wie Kabita diese Viecher töten kann, ohne mit der Wimper zu zucken, sich aber gleichzeitig bei Vampiren so anstellt, werde ich nie verstehen.


    »Okay, wann?«


    »Wie wär’s mit heute Abend um zehn vor dem Bagdad-Theater? Das Nest ist nicht weit von dort.«


    »Alles klar.« Ich stand auf, griff nach meiner Jacke und legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch. »Aber, Süße, dafür schuldest du mir was. Das werde ich irgendwann mal eintreiben.«


    Über eine Gabel voll Curry hinweg sah sie mich finster an. »Kann’s kaum erwarten.«
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    Ich wusste nicht recht, was ich noch tun sollte, um den Sunwalker zu ärgern. Inigo schien zwar überzeugt zu sein, dass unser kleiner Ausflug zum Friedhof ausreichend war, aber Brent Darroch zahlte unserer Detektei gutes Geld dafür, dass wir ihm sein Amulett zurückholten und den Sunwalker endgültig ausschalteten. Da kam es mir nicht besonders professionell vor, einfach rumzusitzen und nichts zu tun. Außerdem war ich im Abwarten noch nie besonders gut gewesen.


    Ich beschloss, eine Runde durch den Park zu drehen, um den Kopf wieder freizubekommen. Die Park Blocks haben etwas seltsam Beruhigendes und zugleich Belebendes an sich. Eigentlich sind sie nicht mehr als ein schmaler Streifen Grün, der sich durch Portlands Innenstadt zieht, voll mit den üblichen Dingen, die man in Parks so findet: Gras, Spazierwege, Rosen, komische Kunstobjekte und der eine oder andere schlafende Penner auf einer Bank.


    Aber ein Spaziergang hier fühlte sich an, als würde man für eine Weile aus sich und aus der Zeit heraustreten und auf fremden Pfaden wandeln. Das Nebeneinander von Natur und Großstadt kann einen in einen geradezu hypnotischen Zustand versetzen. Jedenfalls geht es mir immer so. Sonst scheint das offenbar niemand so poetisch zu sehen.


    Heute war es ruhig im Park. Nur ein paar Bienen summten geschäftig umher und der Sonnenschein wärmte die Rosen, die ihren Parfumduft verströmten. Langsam, mit halb geschlossenen Lidern, schlenderte ich dahin und genoss die Einsamkeit. Das Semester hatte noch nicht begonnen, deshalb füllten keine Studenten diesen Teil des Parks.


    Während ich so dahinschlenderte, vergrub ich die Hände tief in den Taschen. Ich brauchte eine Richtung, irgendeine Perspektive. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was ich tat. Dämonen und Vampire zu jagen war eine Sache. Ein Sunwalker war etwas völlig anderes.


    Da kam mir ein Gedanke. Cordelia Nightwings Wohnung lag ganz in der Nähe der Park Blocks. Vielleicht konnte sie mir auch jetzt nichts Neues über den Sunwalker berichten, aber es war immerhin möglich, dass sie mittlerweile etwas gesehen hatte. Und außerdem ist sie ein wirklich guter Mensch und von denen treffe ich in meiner Branche nicht sehr viele. Warum ihr also nicht einfach einen kleinen Besuch abstatten?


    Ich genoss das warme Sonnenlicht auf dem Rücken. Offensichtlich verbrachte ich viel zu viel Zeit im Dunkeln. Ich fischte meine Sonnenbrille aus der Handtasche und schob sie mir auf die Nase.


    Das Haus, in der Cordelias Wohnung lag, war eines jener alten Backsteingebäude, die man in den Zwanzigerjahren erbaut hatte. Es stand direkt am Park und grenzte an das Portland Art Museum mit seinen Wasserspielen und seiner kunstvollen Beleuchtung. Die hier ausgestellte Kunst ist sehr ausgeflippt und auch ein bisschen Boheme. Und natürlich absurd teuer. Die Aussicht auf den Park dürfte die Miete reichlich in die Höhe treiben. Kristallkugellesen scheint recht rentabel zu sein.


    Ich persönlich bevorzuge aber mein eigenes Häuschen im Distrikt Hawthorne. Für das gleiche Geld bekomme ich da meine eigenen vier Wände mit Garten und so viel Boho-Stil, wie ich gerade noch ertragen kann. Ich drückte auf die Klingel und wartete, bis Cordelias Stimme durch die Sprechanlage ertönte. Sie klang erfreut über meinen Besuch und ließ mich herein.


    Im Treppenhaus roch es leicht nach einer merkwürdigen Mischung aus Moder und neuem Teppichboden. Keine noch so gründliche Renovierung kann den Altersmief aus diesen Gebäuden ganz vertreiben. Ich rümpfte die Nase und versuchte, ein Niesen zu unterdrücken, schaffte es aber nicht.


    Anstatt des Fahrstuhls benutzte ich lieber die Treppe. Ich habe selbst lang genug in einem Mietshaus gewohnt, um aus eigener Erfahrung zu wissen, dass man diesen Dingern nicht trauen kann, auch wenn sie noch so cool und Perry-Mason-mäßig aussehen.


    In all den Jahren, die ich Cordelia jetzt schon kenne, bin ich noch nie bei ihr zu Hause gewesen. Wir haben uns immer nur am Telefon unterhalten oder bei ihrer Arbeit getroffen, wo sie sich für ihre Kunden aufdonnert. Ich war zugegebenermaßen neugierig. Kurz nachdem ich an die Tür geklopft hatte, schwang sie auch schon auf.


    Einen Augenblick lang stand ich einfach nur da und blinzelte erstaunt. Erleichtert stellte ich fest, dass sie weder ihre fließenden asiatischen Gewänder noch irgendwelche Essstäbchen in den Haaren trug. Stattdessen stand sie in Jeans und einem hübschen blauen Pullover vor mir, was ihre zierliche Gestalt betonte. Sie war barfuß, hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und eine Lesebrille aufgesetzt. Sie sah so … normal aus.


    »Willkommen, Morgan. Was für eine schöne Überraschung! Komm rein, komm rein, zum Wohnzimmer geht’s da lang.«


    »Hi, Cordelia. Danke.«


    Ich folgte der Richtung ihres ausgestreckten Zeigefingers einen engen Flur entlang, der mit Regalen gesäumt war, die vor Büchern und allerlei Krimskrams überquollen. Es war fast ein bisschen beengend, aber irgendwie angenehm. Wie in diesen richtig alten Antiquariaten, wo seit 1972 jede noch so kleine Nische mit Büchern vollgestopft wird und man erst mal über einen Stapel alter National-Geographic-Hefte steigen muss, um in die Lyrikabteilung zu kommen.


    Der Gang führte in ein Wohnzimmer, das – falls das überhaupt möglich war – noch überfüllter war als der Gang. Leicht überrascht erspähte ich ein paar goldene Katzenaugen, die mich unter einem Haufen bunter Kissen hervor anfunkelten. Ich bin eigentlich kein Katzenmensch. Hochmütig schloss die Katze ihre Augen wieder, um weiterzuschlafen. Offensichtlich war ich ihrer Beachtung nicht würdig.


    Cordelia winkte mich zum Sofa hinüber, das unter Kissen, Überwürfen und Büchern fast verschwand. Ich schob alles etwas zur Seite und setzte mich. Die goldenen Augen öffneten sich wieder und beobachteten mich missbilligend. Mistkatze. Auf dem Couchtischchen standen bereits zwei Tassen und eine dampfende Teekanne.


    Ich hob die Brauen. »Erwartest du jemanden?«


    Sie lachte und ihr Lachen tanzte über die Tonleiter wie fröhliche Musik. »Natürlich. Dich.«


    »Aber du hast doch gesagt, es wäre eine schöne Überraschung gewesen.«


    »Na, das war es ja auch. Bis ungefähr zehn Minuten vor deinem Besuch.«


    Zehn Minuten. Das musste etwa der Zeitpunkt gewesen sein, als ich den Entschluss gefasst hatte, sie zu besuchen. »So funktioniert deine Gabe also. Du kannst erst etwas sehen, wenn jemand eine Entscheidung trifft, die ihn auf einen gewissen Weg bringt. Dann weißt du, wohin ihn dieser Weg führt.« Große Seher waren auch in der Lage, mögliche Resultate von möglichen Entscheidungen zu sehen. Was wäre zum Beispiel gewesen, wenn ich mich gegen diesen Besuch entschieden hätte oder länger im Restaurant geblieben wäre? Aber ihre Gabe war auch so schon höchst selten.


    Sie lächelte mich strahlend an. »Ja, ganz genau!«


    Ich erwiderte das Lächeln.


    »Du machst dir also immer noch Sorgen wegen dieses Sunwalkers. Unter anderem.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Dieser abrupte Themenwechsel brachte mich aus dem Konzept. Gruselig, wie sie das immer machte. »Tja …« Ich zögerte. »Eigentlich mache ich mir seinetwegen weniger Sorgen, mehr darüber, wie ich ihn überhaupt finden kann. Ich weiß nicht recht, wie ich das anstellen soll. Irgendetwas muss ich doch tun, aber mir fällt einfach nichts Kluges ein.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. »Ich war bei Eddie, wie du vorgeschlagen hast. Und ich habe getan, was er mir geraten hat, aber jetzt bin ich ein bisschen ratlos.«


    Sie goss eine Tasse Tee ein, ließ zwei Stückchen braunen Zucker hineinfallen und fügte noch einen Schluck Milch hinzu, ganz so, wie ich meinen Tee am liebsten trank. Sie reichte mir die Tasse und goss sich dann selbst einen Tee ein. »Auf mich machst du einen durchaus kompetenten Eindruck.«


    Ich lachte trocken. »Na ja, klar. Vampire sind ja auch recht einfach, weißt du. Sie funktionieren nach bestimmten Mustern. Subtilität ist nicht so ihre Stärke.«


    »Du folgst also diesen Mustern, um den Vampir zu finden, den du gerade jagst«, schlussfolgerte sie mit einem Nicken. Dabei löste sich eine Haarsträhne aus dem Pferdeschwanz und fiel ihr ins Gesicht. »Wie der Fährte eines wilden Tieres.«


    »Genau. Dann ersticht man ihn, köpft ihn, wenn er nicht sofort zu Staub zerfällt, und macht sich auf die Suche nach dem nächsten. Kinderspiel.« Es kam mir reichlich verdreht vor, hier in ihrem hellen, fröhlichen Wohnzimmer über das Abschlachten von Monstern zu plaudern, während mich Kater Igor mit seinen Perlaugen musterte.


    »Sie.«


    Ich blinzelte. »Wie bitte?« Vielleicht war sie ja doch eine Gedankenleserin.


    Cordelia lächelte mich sanft an. »Es ist eine Katze, kein Kater. Sie heißt Bastet.«


    Im Ernst? Wie man dieser Katze hier den Namen der ägyptischen Göttin des Sanftmuts und der Liebe geben konnte, war mir schleierhaft. »Okay. Bastet. Sie ist ziemlich … beeindruckend.«


    »Sie mag dich.« Cordelias Lächeln behielt seine Wärme. »Ich wusste es. Sie ist sehr speziell, aber gute Menschen erkennt sie sofort. Deinesgleichen mag sie besonders.«


    Ich konnte nur mutmaßen, dass sie mit »deinesgleichen« Jäger meinte. Obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, dass sie schon viele von uns kennengelernt hatte, aber man wusste ja nie. »Äh, ja, cool.« Wie hatte mir das nur entgehen können. Bei all den bösen Katzenblicken und so. Ein Wunder, dass sie mich noch nicht angefaucht hatte. »Also, wie steht es mit dem Sunwalker?«


    »Entspann dich.« Cordelia wedelte mit der linken Hand in der Luft herum und stieß dabei um ein Haar einen Stapel Tarotkarten um, der wackelig auf einem Tischchen hinter ihr ruhte. »Alles ist in Bewegung. Du wirst ihn schon noch früh genug treffen, wenn die Zeit reif ist. Und jetzt genieß deinen Tee und erzähl mir von deinem Date.«


    »Mein Date?« Woher wusste sie davon?


    »Scheint ja ein echter Volltreffer gewesen zu sein. Ich kann die negative Energie noch immer in deiner Aura sehen. Komm schon. Raus damit.«
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    Das Bagdad-Theater ist ein Relikt der Zwanzigerjahre und seine Einrichtung scheint dem Film Arabische Nächte entsprungen zu sein. Dieses Kino ist das Herzstück des Hawthorne-Distrikts. Hier habe ich bei Wein und Pizza schon mehr als einen Film genossen.


    »Hast du Salz mitgebracht?«, fragte mich Kabita zur Begrüßung.


    Ich nickte. Ich war bis an die Zähne mit Weihwasser, Salz und anderen Dämonenjagdrequisiten bewaffnet. Weihwasser mag bei Vampiren zwar völlig wirkungslos sein, bei Zagan-Dämonen richtet es dagegen üblen Schaden an. Als würde man einen Menschen mit Schwefelsäure übergießen. Nicht nett, aber effektiv – und in Anbetracht ihres ätzenden Schleims nur fair, finde ich.


    Kabita hatte das Haar zu einem dicken, schwarzen Pferdeschwanz zurückgebunden, so straff, dass nicht eine einzige Strähne zu entkommen wagte. Sie trug ihre Dämonenjägeruniform: schwarze Cargohose, schwarzes, langärmeliges Oberteil und schwarze Stahlkappenstiefel. Ausgesprochen pragmatisch.


    »Das Nest ist da drüben«, flüsterte sie und nickte Richtung Gasse hinter dem Kino. »Du stehst Wache, während ich den Kreis ziehe.«


    »Verstanden.«


    Die Gasse wurde nur schwach von einer Straßenlaterne aus dem Nachbarblock erleuchtet und war mit leeren Kartons und Müllsäcken vollgestellt. Ein heftiger Uringestank lag in der Luft und ich musste gegen einen Würgereiz ankämpfen. Ich versuchte, es zu ignorieren, und konzentrierte mich auf mögliche Bewegungen in den Schatten. Nichts. Nicht einmal eine Ratte. Kluge Ratten.


    Das Nest lag versteckt weiter hinten in der Gasse. Der alte Karton sah genauso aus wie die Notunterkünfte der Heimatlosen, die man in der ganzen Stadt findet. Nur, dass in diesem Karton etwas weit Gefährlicheres lauerte als ein alter Mann, der dringend ein Bad und eine Glückssträhne braucht.


    Während ich mit der Machete und dem Weihwasser bereitstand, zog Kabita einen Salzkreis. Was Zaubersprüche und Energielenken angeht, ist sie viel besser als ich. Meine vampirischen Fähigkeiten sind das Resultat eines Virus und haben nichts mit Quanten oder Mystik zu tun. Außerdem machen sie es mir schwer, mich auf etwas zu konzentrieren. Was mir allerdings noch nie besonders leichtgefallen ist. Kabita dagegen ist eine geborene Hexe. Jeder kann lernen, Energieströme zu leiten und Magie zu wirken – oder wie auch immer man es nennen will –, um die physische Welt zu manipulieren, aber nur eine geborene Hexe schafft das, ohne auch nur ein bisschen ins Schwitzen zu kommen.


    »Salam kepada penjaga«, flüsterte sie und schritt den Kreis um das Nest ab. Klang irgendwie nach Hindi oder so. Allerdings bin ich in asiatischen Sprachen nicht sehr bewandert, es hätte also alles Mögliche sein können. Die Worte selbst sind eigentlich nicht so wichtig. Aber die Bedeutung dahinter sehr wohl.


    Sobald Kabita den Kreis vollendet hatte, spürten die heranwachsenden Zagane den Zauber und sprangen fauchend und knurrend aus dem Nest. Sie waren noch so jung, dass sie nicht einmal Schleim spucken konnten, aber zum Glück für ihre Eltern schon alt genug, um sich bereits selbst überlassen zu sein. Wenn Mama immer noch in der Nähe gewesen wäre, hätten wir ernste Schwierigkeiten bekommen.


    Mit einem einzigen Machetenschwung schlug Kabita gleich zweien von ihnen den Kopf ab, während ich mir den dritten vornahm. Macheten wirken bei jungen Zaganen Wunder, da ihre schleimige Haut noch nicht vollständig ausgehärtet ist. Ich fühlte, wie die Klinge durch das weiche Gewebe unterhalb des Schädels und durch die Wirbelsäule schnitt wie ein Messer durch warme Butter. Sein Kopf fiel herab und rollte durch die Gasse.


    In weniger als zehn Minuten war es vorbei. Und ich war noch nicht mal schleimverschmiert. Ich zog mein Fläschchen mit Weihwasser hervor und besprenkelte die toten Körper damit. Binnen weniger Sekunden waren sie geschmolzen und hinterließen nicht mehr als ein paar rauchende Flecken auf dem bereits schmutzübersäten Asphalt.


    »Tja«, sagte Kabita lächelnd und wischte Schleim von ihrer Machete. »Das nenne ich mal saubere Arbeit.«


    Ich rümpfte die Nase über den zurückgebliebenen fauligen Gestank der Zagane. »Da sind mir Vampire entschieden lieber. Nicht halb so schmutzig.«


    »Wir können froh sein, dass sie nicht überall ihren Schleim versprüht haben. Das Zeug ist echt fies. Soll ich dich heimfahren?« Sie gestikulierte zu ihrer 1941er-Harley-Davidson hinüber, die sie eineinhalb Blocks entfernt die Straße hinunter geparkt hatte. Die Maschine war ihr ganzer Stolz.


    Ich schauderte. Motorräder sind nicht so mein Ding und Kabita fährt wie eine Furie. »Danke, aber ich laufe lieber.« Ich wohnte nur ein paar Straßen weiter und die frische Luft würde mir guttun.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Okay. Aber vergiss nicht, morgen früh bei mir im Büro vorbeizukommen. Wir müssen Darroch über deine neuesten Sunwalker-Abenteuer ins Bild setzen und außerdem wartet eine Menge Papierkram auf dich.«


    Papierkram. Juhu. »Klar doch.« Meine nicht existenten Sunwalker-Abenteuer. Mein kleiner Ausflug zum Friedhof hatte bisher rein gar nichts ergeben.


    Der Mond schien hell. Er war beinahe voll und die Nachtluft war angenehm kühl. Ich liebe es, nachts umherzulaufen. Manchmal fühlt es sich in der Stille und Dunkelheit so an, als wäre ich ganz allein auf der Welt.


    Nach dem Angriff hatte ich panische Angst allein im Dunkeln gehabt. Aber als Kabita mit meiner Ausbildung zur Jägerin begann und sich meine Fähigkeiten allmählich zeigten, wurde ich wieder sicherer und meine Liebe zur Nacht erwachte erneut. Inzwischen habe ich keine Angst mehr.


    Ich kam zur Vierzigsten, die etwas schwächer erleuchtet war als die Hauptstraße. Eine helle Steinmauer verlief parallel zum Bürgersteig. Ich roch den Duft von Rosen und Geißblatt aus dem Garten hinter der Mauer und hielt kurz inne, um ihn ganz in mich aufzunehmen und die Nacht in meine Seele sickern zu lassen.


    Da geschah es.


    Er kam aus dem Nichts und schmetterte mich mit solcher Wucht gegen die Mauer, dass meine Zähne klapperten. Ich hatte ihn nicht kommen gefühlt. Ich war nicht gerade ein Leichtgewicht, aber er hob mich hoch, als wäre ich ein Kind. Mein Stilett fiel mir ein, aber er umschloss eisern mein Handgelenk. Panik stieg in mir auf und ich fühlte mich wieder genau wie damals bei dem Angriff vor drei Jahren. Scheiße, ich steckte echt in Schwierigkeiten.


    

  


  
    Kapitel sechs


    Langsam beugte er sich zu mir. Seine Augen waren aquamarinblau wie der Pazifik an einem heißen Sommernachmittag. Kleine Goldsprenkel tanzten in ihren Tiefen wie Staubpartikel im Sonnenlicht. Für einen Augenblick vergaß ich, dass ich in tödlicher Gefahr schwebte. Seine Augen fesselten mich vollkommen. Sein Duft, eine betörende Mischung aus Gewürzen und Mann, hüllte mich ein und meine ohnehin schon überaktive Libido überschlug sich fast vor Begeisterung.


    Mein Herz hämmerte schnell und pumpte heißes Blut durch meinen Körper. Verlangen sammelte sich in meinem Bauch und ich wollte nichts mehr, als seinen Duft einzuatmen, darin zu versinken, bis ich vollständig darin ertrank.


    Und das war mehr als nur ein wenig ungewöhnlich, wenn man mal an die Panik dachte, die mich vor einer Sekunde noch zu überwältigen gedroht hatte. Meine ganze Reaktion war definitiv nicht normal.


    Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich auf seinen Mund starrte. Blöde Idee. Er hatte den schönsten Mund, den ich jemals gesehen hatte: volle Lippen, weich wie Samt, wie gemacht für sündige Dinge. Ich verpasste mir selbst eine mentale Kopfnuss. Über den Mund des Feindes ins Schwärmen zu geraten war nicht besonders klug.


    Dann beugte er sich sogar noch näher zu mir. Scheiße. Er wollte mir an die Kehle gehen und ich konnte mich nicht mal rühren. Ich wollte es auch gar nicht. Und das machte mir so richtig Sorgen. Über diese Art von Macht verfügen Vampire normalerweise nicht. Gedankenkontrolle ist nur eine weitere Hollywoodlegende über die Untoten. Vampire müssen die Gedanken ihrer Opfer nicht kontrollieren. Mehr als ihre Stärke und Geschwindigkeit ist nicht nötig. Sie packen einfach zu und beißen.


    Aber der hier biss mich nicht. Stattdessen strich sein Atem über mein Ohr, über meinen Hals. Er beschnupperte mich. Dann fühlte ich seine Lippen sacht über meine Haut streichen, genau über der Halsschlagader. Er kostete mich, Herrgott noch mal. Diese Lippen waren für die Sünde geschaffen und sie taten definitiv sündige Dinge an meiner Kehle. Mir wurden die Knie weich und ich musste mich tatsächlich an seinen beeindruckenden Oberarmen festhalten, um nicht auf dem Hintern sitzend zu enden.


    Das hier war einfach lächerlich – und gruselig, was mich wirklich sauer machte. Knallharte Vampirjägerinnen schmachten aus Prinzip keine Vampire an, egal wie sexy die sind. Allein die Vorstellung war total absurd, weil Vampire von Natur aus definitiv alles andere als sexy sind.


    Als er sprach, klang seine Stimme wie geschmolzene Schokolade, und ein hauchzarter Akzent, den ich nicht ganz einordnen konnte, rann hindurch wie flüssiges Karamell. »Kleines Mädchen«, raunte er und jagte mir damit Schauer über den Rücken. Vin Diesel war nichts gegen diesen Kerl. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich da anlegst.«


    Ich rang um den mickrigen Rest meiner Würde, brachte aber leider nur ein Quietschen heraus. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal.


    »Klar weiß ich das. Du bist nur wieder so ein lächerlicher Vampir auf Junkieblut.« Vampire sind schnell und stark, aber nicht so schnell und stark wie der da. Junkieblut war die einzige Erklärung.


    Er drückte seinen stahlharten Körper gegen mich und lachte mir leise ins Ohr. Dieses Lachen stellte irgendwas mit meinem Unterbauch an und ich presste die Schenkel zusammen. Mittlerweile führte meine Libido ein Freudentänzchen auf. Und das sollte sie in Gegenwart eines Vampirs ganz ausdrücklich nicht tun. Jetzt fiel mir auch auf, dass sich mein Vampirradar noch immer nicht gemeldet hatte.


    Was zum Teufel ist dieser Kerl?


    Ich hob das Kinn und hoffte, ich würde dadurch taff und abgebrüht wirken und nicht wie das zitternde Häuflein Elend, das ich war. »Du bist kein Vampir.« Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was bist du?«


    Er lächelte auf eine Weise, die in mindestens vierzehn Staaten verboten sein dürfte, dann beugte er sich wieder über mich, um an mir zu riechen. Seine Stimme war der Stoff, aus dem Träume sind, als er mir ins Ohr flüsterte: »Süße, du hast deinen Sunwalker gefunden.«


    Ach du Scheiße.
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    Nachdem ich versprochen hatte, ihn nicht umzubringen, bevor wir uns unterhalten hatten, führte er mich zum nächstgelegenen Coffeeshop. Versprochen oder nicht, es war klar, dass ich mit ihm alles andere als leichtes Spiel haben würde. Und trotz meines Berufs fesselte er mich irgendwie. Dieser Typ – dieser Sunwalker – war kein gewöhnlicher Vampir.


    Das Common Grounds ist ein Portlander Original und eines meiner Lieblingscafés. Es ist vollgestopft mit gemütlichen Sofas und nicht zusammenpassenden Kaffeetassen und der Duft nach gerösteten Kaffeebohnen und frisch getoastetem Brot erfüllt die Luft. Und das Tollste ist, dass es von fünf Uhr morgens bis Mitternacht geöffnet hat. Noch besser wäre natürlich, wenn es nie schließen würde, aber man kann im Leben wohl nicht alles haben.


    Glücklicherweise war das Café beinahe leer und wir fanden einen Tisch, der weit genug von allen anderen entfernt war, sodass uns niemand belauschen konnte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sich die anderen Gäste bei unserer Unterhaltung denken würden. Andererseits war das hier immerhin der Hawthorne-Distrikt.


    Allmählich kamen mir Zweifel, ob mein ursprünglicher Plan, ihm das Amulett abzunehmen und ihn dann in ein Staubwölkchen zu verwandeln, funktionieren würde. Ich war mir nicht einmal sicher, dass ich überhaupt mit ihm fertigwerden könnte. Er war viel zu schnell und zu stark und diese Sache mit der Gedankenkontrolle machte mir ernsthaft Sorgen.


    Nichts an diesem Kerl war so, wie ich es erwartet hatte. Ich hatte ihn mir vorgestellt wie einen ganz normalen Nullachtfünfzehn-Vampir, der eben im Tageslicht herumlaufen kann. Aber der Typ hatte nichts von einem gewöhnlichen Vampir.


    Der Sunwalker war kein Gruselmonster, das sich in dunklen Winkeln herumtrieb. Er beherrschte vielmehr seine Umgebung. Ich musterte seine breiten Schultern, seine muskulöse Gestalt und den herrlich knackigen Po, während er an der Fensterfront zur Straße auf und ab ging.


    Oh ja, dieser Kerl beherrschte einfach alles, was er nur wollte. Diese Einschätzung teilte offensichtlich auch die Barista hinter der Bar, die ebenfalls seinen Hintern anstarrte. Das arme Mädchen sabberte fast. Verstohlen versicherte ich mich, dass es mir nicht gerade genauso ging.


    Das Merkwürdigste an all dem war jedoch, dass er mir so vertraut vorkam. Ich erkannte ihn nicht wieder und war mir vollkommen sicher, ihm noch nie zuvor begegnet zu sein. Ich vergesse nie ein Gesicht. Aber es fühlte sich so an, als würde ich ihn kennen oder als müsste ich ihn kennen.


    »Okay.« Ich straffte die Schultern. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass mir dieser … Sunwalker ernsthaft an die Nieren ging. »Also, Mister Sunwalker, hast du auch einen Namen?«


    Überrascht sah er auf und hielt in seinem Herumgetigere inne. Dann lächelte er mich an und entblößte Fangzähne, die zwar etwas länger waren als unbedingt nötig, aber doch kein Vergleich zu einem Vampir. »Jackson. Jackson Keel. Du darfst mich Jack nennen.«


    Jack? Ein Sunwalker namens Jack? Irgendwie hätte ich mir da etwas Exotischeres vorgestellt. »Morgan Bailey. Nett, dich … ähm … kennenzulernen.« Gut. So müsste es gehen. »Okay, Jack, warum setzt du dich nicht und erklärst mir, wieso du es für nötig gehalten hast, mich fast zu Tode zu erschrecken? Und wenn du schon mal dabei bist, kannst du mir auch gleich noch erzählen, warum du meinem Klienten sein Eigentum gestohlen hast.«


    Ich versuchte, ihm einen strengen Blick à la Kabita zu verpassen, aber es funktionierte nicht. Es war dieser Mund. Lieber Gott, was für ein Mund. Er weckte sehr ungezogene Gedanken in mir.


    Ich räusperte mich, setzte mich ein wenig aufrechter hin und versuchte mit aller Willenskraft, mich in meine professionelle Vampirjägeraura zu hüllen. Auch so ein Trick von Kabita. Leider kann sie das aber viel besser als ich.


    Er grinste mich einfach nur an, dieser Arsch, und sagte mit seiner verbotenen Stimme: »Erstens wollte ich sichergehen, dass du begreifst, wie schwierig es ist, mich zu töten.«


    »Gut. Klar. Hab ich verstanden. Und zweitens?«


    Endlich setzte er sich. »Zweitens habe nicht ich Darroch dieses Amulett gestohlen, sondern er mir.«


    Ich blinzelte. »Na sicher«, schnaubte ich. »Ganz bestimmt. Lass mich mal raten. Du hast es nämlich von deiner Großmutter geerbt.«


    Sein Blick verdüsterte sich. »Ein Freund hat es mir vor langer Zeit anvertraut.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich habe geschworen, es zu behüten. Ich habe versagt. Seit zwanzig Jahren jage ich diesen Darroch nun schon.«


    »Willst du mir etwa weismachen, dass es dir in zwanzig Jahren nicht gelungen ist, ihn zu finden? Und das Amulett zurückzubekommen?« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Typ, ein Sunwalker, irgendetwas nicht hinbekam. Mein Kopf schwirrte vor Fragen. Und ehrlich gesagt hatten im Augenblick nur die wenigsten davon etwas mit dem Amulett zu tun. Sie drehten sich vielmehr um dieses attraktive Wesen da vor mir.


    Ich sog die Luft ein. Das starke Röstbohnenaroma brachte mich wieder etwas zur Besinnung. Ich nippte an meinem Milchkaffee, schloss die Finger um die dicke Tontasse und fühlte ihre Wärme in meinen Händen. An einer von ihnen trug ich einen Silberring, der etwas zu eng saß. Das alles fühlte sich irgendwie surreal an.


    »Darroch hat gewisse … Fähigkeiten«, erklärte Jack.


    »Fähigkeiten?«


    »Was das Fliehen angeht. Und das Verstecken. Irgendwie ist er mir immer zwei Schritte voraus. Bis jetzt.«


    Ich ließ mich tiefer in das bequeme Sofa sinken und umklammerte meine Kaffeetasse. »Dieses Amulett. Warum sollte mich Darroch anheuern und behaupten, du hättest es gestohlen, wenn er derjenige ist, der es hat?«


    »Das ist doch wohl offensichtlich.« Seine Stimme troff vor Verachtung und ich wusste nicht recht, ob sie mir oder Darroch galt.


    Okay, »offensichtlich«. Normalerweise war ich bei offensichtlichen Dingen gar nicht schlecht, aber leider schien sich mein Hirn gerade in Mus verwandelt zu haben.


    »Er will mich tot sehen.« Er sagte es vollkommen ausdruckslos. Keine Wut, keine Angst, nichts. Nur reine Fakten.


    »Und warum sollte er das wollen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Er befürchtet, dass ich mir das Amulett zurückhole. Nur ich stehe noch zwischen ihm und der grenzenlosen Macht.«


    »Grenzenlose Macht? Echt jetzt? Ein bisschen melodramatisch, oder?«


    Er schwieg und starrte mich zornig an, dann sprang er wieder auf und schritt energisch auf und ab. Erneut starrte die Barista ihn an. Er senkte die Stimme so weit, dass nur ich ihn hören konnte. »Außerdem will er vermutlich eine alte Rechnung begleichen. Mir das Amulett zu stehlen, reicht ihm nicht.« Er fuhr sich durch die Haare.


    Ich schüttelte den Kopf. Ganz egal welcher Spezies sie angehören, Männer haben einfach immer diesen Machoquatsch am Laufen. »Okay, gut, wie auch immer. Er will dich also tot sehen. Das beweist allerdings nicht, dass dieses Amulett dir gehört.«


    »Das hier aber vielleicht schon.« Er stürmte auf den Tisch zu und beugte sich weit darüber, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Ich wusste nicht recht, ob ich ihm standhalten oder lieber abhauen sollte. Allerdings fühlte ich trotz allem das schier übermächtige Verlangen, ihm einen dicken, feuchten Kuss auf den Mund zu drücken.


    So wie es aussah, war ihm gerade ein ganz ähnlicher Gedanke gekommen. Oh Mann, ich steckte echt in der Tinte. Er schüttelte leicht den Kopf und klatschte eine Fotografie auf den verschrammten Holztisch.


    Ich kannte mich mit Fotografien aus dem neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert aus. Tatsächlich hatte ich sie als Kind gesammelt. Stundenlang konnte ich sie einfach nur anstarren und mir vorstellen, wie das Leben jener Menschen auf den Bildern wohl gewesen war, was für Abenteuer sie möglicherweise durchgestanden hatten. Was soll ich sagen? Ich war eben schon immer ein bisschen merkwürdig.


    Das Foto des Sunwalkers stammte dem Aussehen nach eindeutig aus dem neunzehnten Jahrhundert. Der Kleidungsstil verriet es mir. Allerdings starrte mir in diesem Fall kein x-beliebiges Gesicht eines längst Verstorbenen entgegen, sondern eine exakte Kopie von Jack.


    Mein Blick wanderte von dem Sunwalker auf dem Foto zurück zum Original. Nein, der Typ auf dem Bild sah nicht nur aus wie Jack, es war Jack … bis zu der kleinen Narbe am Kinn. Ich fragte mich, was einem Sunwalker wohl eine Narbe eintragen konnte. Hatten sie denn nicht dieselben Heilungskräfte wie Vampire? Oder hatte Jack die Narbe bereits vor seiner Verwandlung gehabt?


    Ich weiß, eigentlich hätte ich nicht sonderlich schockiert sein sollen. Immerhin habe ich es ständig mit Vampiren zu tun. Die Wahrheit ist allerdings, dass es Vampire selten schaffen, länger als ein Jahrhundert zu leben. Meistens werden sie lang vorher gejagt und getötet. Wirklich alte Vampire sind gelinde gesagt äußerst ungewöhnlich. Dieses Foto bezeugte, dass Jack mindestens an die zweihundert Jahre alt sein musste.


    Dann weckte noch ein weiteres Detail auf dem sepiafarbenen Bild meine Aufmerksamkeit. Um Jacks Hals hing an einer langen Kette ein Amulett – dasselbe Amulett, das mir Darroch vor ein paar Tagen ebenfalls auf einem Foto gezeigt hatte. Dieses angeblich vollkommen wertlose Ding, das ihm seiner Aussage nach der Sunwalker kürzlich gestohlen hatte.


    Doch hier war Jack mit dem Amulett auf einem Foto, das augenscheinlich vor über hundertfünfzig Jahren aufgenommen worden war.


    Klar, in hundertfünfzig Jahren kann eine ganze Menge passieren. Jack hätte das Amulett beim Kartenspielen verlieren oder es verkaufen können oder so. Aber irgendwie sagte mir jener sechste Sinn, der mir schon so oft den Arsch gerettet hatte, dass es nicht so war. Darroch hatte behauptet, das Amulett wäre schon seit Generationen im Besitz seiner Familie. Trotzdem sollte ich lieber sichergehen.


    »Hübsches Bild.« Ich reichte es ihm zurück. »Schon mal was von Photoshop gehört?«


    Er lächelte. »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.« Dann reichte er mir ein zweites Foto. Diesmal war es ein Polaroid. Ein ziemlich altes. So etwa aus den Siebzigerjahren. Jack lehnte an einem Hippiebus, komplett mit Schlaghose und einer lächerlichen, über und über mit Perlen bestickten Weste. Um den Hals trug er das Amulett.


    Ich sah zu Jack auf. Soviel ich weiß, kann man Polaroids nicht fälschen.


    Etwas an diesem Sunwalker, an Jack, brachte mich dazu, ihm zu glauben. Ihm zu vertrauen. Wahrscheinlich war das nicht nur verrückt, sondern auch sehr dumm, aber ein Teil von mir war wirklich überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Der andere Teil fragte sich allerdings, ob mein Vampirradar wohl einfach kaputt und ich schließlich doch noch auf einen bizarren Zaubertrick der Untoten hereingefallen war, von dem bisher nur noch niemand etwas gehört hatte.


    »Hör mal, ich möchte dir ja glauben. Wirklich, aber …« Ich sprach mit meiner strengsten Kabita-Stimme.


    »Was aber?« Sein Tonfall wurde bedrohlich laut und dieses Mal fuhr er sich so heftig durch die Haare, dass ich schon glaubte, er würde sie sich ausreißen. Stattdessen standen sie jedoch nur in alle Richtungen ab, als hätte er in eine Steckdose gefasst. Und verdammt noch mal, damit war er sogar noch heißer. Ich stöhnte.


    »Aber ich habe dich gerade erst kennengelernt. Bis vor Kurzem wusste ich nicht einmal, dass es Sunwalker wirklich gibt. Ich habe keine Ahnung, wer du bist oder was du bist, und nach allem, was ich weiß, könntest du mich genauso gut einfach mit einem Zauber belegt haben oder so.« Das klang zwar verrückt, aber ich würde nicht klein beigeben.


    »Was kann ich tun, damit du mir glaubst?« Er klang echt frustriert. Manchmal habe ich diese Wirkung auf andere. »Was willst du denn wissen?«


    »Zuerst mal … ähm … wann wurdest du … äh …?« Meine Stimme verlor sich. Ich hatte keine Ahnung, wie alt er eigentlich war, und irgendwie kam es mir unverschämt vor, so direkt danach zu fragen.


    »Verwandelt?«, hakte er leicht verärgert nach.


    »Genau, ja, verwandelt.«


    Er lächelte ein wenig. Anscheinend fand er mich recht erheiternd. »Kurz vor dem Zweiten Kreuzzug.«


    Ich blinzelte. »Zweiter Kreuzzug? Also, der der Kirche?«


    Er sah mich nur an.


    Meine Güte. Das bedeutete, dass er über neunhundert Jahre alt sein musste.


    »Die Kreuzzüge. Alles klar. Ich dachte, Sunwalker wären nur eine Legende.«


    »Sehe ich für dich vielleicht aus wie eine Legende?«, knurrte er.


    »Warum wissen wir Jäger dann nichts über dich?«


    Er feixte. »Schon mal was von Falschinformation gehört?«


    Punkt für ihn. »Also gut. Sagen wir mal, dass ich dir glaube. Das beweist aber immer noch nicht, dass dieses Amulett dir gehört oder dass Darroch es gestohlen hat.«


    Am liebsten hätte er mich wohl erwürgt. Gut so. Immerhin machte er mir hier eine ganze Menge Ärger. Da war es wohl nur fair, wenn es ihm mit mir genauso ging.


    »Du hast mein Wort darauf.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hat während der Kreuzzüge ja vielleicht gewirkt, aber das hier ist das einundzwanzigste Jahrhundert. Dein Wort bedeutet nicht besonders viel. Ich brauche Beweise.«


    Jack kam mir so nahe, dass sich unsere Gesichter fast berührten. »Dann frag Darroch.«


    »Keine Sorge, das werde ich.« Ich wollte wirklich nicht, dass er mitbekam, welche Wirkung seine Pheromone – oder was auch immer es war – auf mich hatten. »Okay, vergiss es einfach, ja? Ich bin echt müde und will jetzt nach Hause.« Und außerdem musste ich über diese ganze irre Geschichte nachdenken. Und Darroch mit dem Stand der Dinge konfrontieren.


    Jack war noch immer nur Zentimeter von mir entfernt und starrte mir direkt in die Augen. Sein warmer Atem strich mir übers Gesicht. »Gut«, sagte er dann. »Ruf mich an, nachdem du mit Darroch gesprochen hast.«


    »Alles klar. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    Dem Blick nach zu urteilen, den er mir verpasste, war es wirklich keine besonders gute Idee, ihn herauszufordern. »Tu das.« Dann wirbelte er herum und stürmte zur Tür.


    »Ähm … entschuldige mal!«, rief ich ihm nach.


    »Was denn?«, bellte er. Seine Meeraugen glommen hitzig. Dieser Mann, dieser Sunwalker, war zweifellos noch immer durch und durch der Krieger, der er einst vor neunhundert Jahren gewesen war.


    »Wie genau kann ich dich denn erreichen? Im Telefonbuch stehst du ja wahrscheinlich nicht einfach unter Sunwalker.«


    Er stapfte zurück zum Tisch und klatschte eine Visitenkarte darauf, bevor er wieder herumwirbelte und erneut die Tür ansteuerte. Ich warf einen Blick auf die Karte und machte große Augen. »Das soll ja wohl ein Scherz sein, oder?«, rief ich.


    Er blieb stehen und wandte sich halb zu mir um.


    »Du gibst Klavierunterricht?« Ich war mir ziemlich sicher, ihn erröten zu sehen, bevor er die Tür hinter sich zuknallte. Das Glöckchen darüber bimmelte noch eine ganze Weile hektisch hinter ihm her.


    Ich spielte fröhlich grinsend mit der Karte. Klasse. Plötzlich fühlte ich mich wieder sehr selbstbewusst. Dieser große, abgebrühte Macho von einem Exkreuzritter-Sunwalker verdiente sein Geld damit, kleinen Kindern das Klavierspielen beizubringen. Manchmal ist das Leben einfach zu bizarr für Worte.

  


  
    Kapitel sieben


    Und manchmal ist das Leben einfach zum Kotzen. Und ich meine, so richtig.


    Damals klang mein Plan absolut plausibel. Hereinstürmen. Die Wahrheit fordern. Bla, bla.


    Leider läuft aber nicht immer alles so, wie ich es mir vorgestellt habe. Und dieses Mal lief es definitiv ganz anders.


    Nachdem ich eine Nacht (oder besser einen Morgen) ausgeschlafen hatte, machte ich mich am folgenden Nachmittag auf zu Brent Darrochs Haus. Ich klopfte an – wirklich. Schön laut. Dann klingelte ich sogar. Nichts tat sich. Also ging ich um das Haus herum, spähte durch die Fenster und versuchte es an den anderen Türen. Nur für den Fall. Ich meine, es hätte ja auch sein können, dass er irgendwo lag und Hilfe brauchte oder so.


    Sämtliche Türen waren verschlossen und die Vorhänge an den meisten Fenstern zugezogen. Und dann fand ich es. Ein kleines Fenster, hinter dem sich die Wäschekammer zu verbergen schien. Es stand einen Spaltbreit offen und ich konnte keine Alarmsensoren erkennen. Wahrscheinlich war das Fenster so klein, dass es irgendein Geizhals nicht als der Mühe wert erachtet hatte, es zu sichern. Ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich da durchpasste. Für Kabita kein Problem, aber ich habe Hüften. Hüften, die nicht dafür geschaffen sind, durch winzige Fenster gezwängt zu werden. Ich war also wirklich überrascht, dass es mir tatsächlich relativ mühelos gelang, in die Wäschekammer zu klettern.


    Ich zog mich hinauf auf das Fenstersims und steckte die Beine durch das offene Fenster. Warum ich dabei den Bauch einzog, weiß ich auch nicht. Mein Bauch war schließlich nicht das Problem. Wie vermutet waren meine Hüften eine Spur zu breit, um horizontal durch das Fenster zu passen. Also drehte und wand ich mich ein bisschen, und schon war ich durch.


    Leider bekamen meine Rippen mächtig was ab, als ich am Fensterrahmen entlangschrammte, was mir eine hübsche Schürfwunde von der Taille bis zur Achselhöhle einbrachte. Das würde ganz schön brennen.


    Mit einem vernehmlichen Plumps landete ich auf dem Boden und schaffte es irgendwie, mich aufzurappeln, ohne irgendetwas umzustoßen. Im Raum war es dämmrig, das einzige Licht fiel durch das kleine Fenster, durch das ich mich soeben gequetscht hatte.


    Mir war bewusst, dass ich gerade jede einzelne goldene Regel unserer Detektei brach und mich Kabita zweifellos dafür umbringen würde. Man bricht einfach nicht in das Haus seiner Klienten ein, um nach Hinweisen zu suchen. So was ist unhöflich. Aber ich musste es tun. Darroch war mir von Anfang an nicht geheuer gewesen und ich war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. So oder so.


    Langsam schob ich die Tür der Wäschekammer auf und lugte durch den Spalt hinaus. Darrochs Küche war wirklich eindrucksvoll mit ihren dunklen Granitarbeitsplatten, den Echtholzschränken und genug Edelstahl, um damit einen Wolkenkratzer zu errichten. Außerdem war sie leer. Ich glitt aus der Wäschekammer in die Küche und hielt dabei Ausschau nach Darrochs Gorillas – äh, Bodyguards. Bei meinem letzten Besuch war hier alles voll von ihnen gewesen.


    Mehrere Türen führten aus der Küche heraus. Hinter der ersten befand sich ein großes Wohnzimmer mit einer Glastür zur Veranda. Auch dieser Raum war verlassen. Die zweite Tür führte direkt hinaus in den Innenhof. Und hinter Tür Nummer drei? Da fand ich einen kurzen Gang, an dessen Ende eine Treppe in den ersten Stock auf mich wartete.


    Bei meinem ersten Besuch hatte ich den Eindruck gewonnen, dass das Büro im Erdgeschoss nur zu Showzwecken diente. Also so ein Raum, den man mit teuren Möbeln und schickem Krimskrams vollstellt und nur dann sauber macht, wenn man jemanden erwartet, den man einschüchtern will. Beeindrucken, wollte ich sagen. Die wirklich wichtigen Dinge bewahrt man woanders auf, und dieses Amulett war Darroch eindeutig sehr wichtig. Also machte ich mich auf den Weg zur Treppe.


    Meiner Erfahrung nach bewahren die meisten Menschen persönliche Dinge möglichst in ihrer unmittelbaren Nähe auf. Und näher als im eigenen Schlafzimmer geht nicht.


    Noch nie hatte ich einen Raum gesehen, der so sehr nach einem Junggesellen aussah. Nicht die Spur eines weiblichen Einflusses. Keine Parfumfläschchen, hübschen Bilder oder schicken Kissen. Nur spärlich, dafür aber wuchtig möbliert. Bettwäsche aus schwarzem Satin und ein heftiger Geruch nach Cologne.


    Als ich mich gerade näher umsehen wollte, hörte ich ein Auto in die Einfahrt rollen. Ich erstarrte, als die Fahrertür aufgeklappt und dann wieder zugeworfen wurde. Dann schlich ich auf Zehenspitzen zur Tür und versuchte, mich zu entscheiden, ob ich nun einen Sprint zur Wäschekammer riskieren sollte oder nicht. In diesem Moment wurde mir allerdings klar, dass es dafür schon längst zu spät war. Wer auch immer da kam, er hatte bereits den Schlüssel in die Haustür gesteckt, und leider waren sowohl die Vordertreppe als auch der Gang von der Haustür aus gut sichtbar. Ich könnte es mit der Hintertreppe probieren, aber vielleicht würde auch hierfür die Zeit nicht reichen. Ich trat zurück in das Zimmer.


    Die Haustür schwang auf und ich hörte die unverkennbare Stimme meines Klienten. Schlimmer noch, er steuerte direkt die Treppe zum Schlafzimmer an.


    Nicht gut. Gar nicht gut. Darroch würde mich vermutlich verhaften lassen, aber schlimmer war, dass Kabita echt sauer sein würde. Darroch war mir zwar nicht geheuer, aber eine wütende Kabita jagte mir echte Todesangst ein. Sie stampft nicht herum und brüllt Verwünschungen und Drohungen, nein, sie wird ganz ruhig und eiskalt und dann bringt sie einen im Schlaf um. Sie ist überzeugt, dass Taten mehr sagen als Worte.


    Rasch suchte ich mit Blicken das Zimmer ab und erkannte, dass mir zwei Möglichkeiten blieben: unters Bett oder in den Schrank. Ich entschied mich für das Bett und schaffte es gerade noch, darunter zu verschwinden, bevor Darroch eintrat.


    »Ich bezahle dich nicht dafür, dass du mir mit irgendwelchen Entschuldigungen kommst. Ich bezahle dich dafür, dass du tust, was ich dir sage.« Da nur ein Paar Füße in glänzenden schwarzen Schuhen in meinem Sichtfeld erschien, nahm ich an, dass er in sein Handy sprach. »Und ich habe dir gesagt, dass du sie verfolgen lassen sollst, Kaldan, nicht dass sie dein dämlicher Lakai angreifen soll.«


    Kaldan! Ich kannte nur einen Kaldan, und zwar den Anführer des ansässigen Vampirklans. Terrance’ Boss. Hatte Kaldan mir Terrance auf Darrochs Befehl hin auf den Hals gehetzt? Und warum in aller Welt sollte Kaldan überhaupt Befehle von Darroch entgegennehmen?


    Was auch immer Kaldan darauf erwiderte, es machte Darroch echt sauer, denn der begann jetzt zu brüllen. »Hör zu, du Idiot, es interessiert mich nicht, dass er am Verhungern war! Ihr Blut wird nicht angerührt! Er soll ihr folgen, nicht angreifen … Ist mir scheißegal … Weißt du was, Kaldan? Kümmere dich darum, sonst tue ich es!«


    Darroch beendete das Gespräch und ließ sich dann aufs Bett sinken, um die Schuhe auszuziehen. Ich zuckte zusammen, als sich die Latten über meinem Kopf durchbogen. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Warum sollte mich mein Klient verfolgen lassen? Wenn ich Jack Glauben schenken konnte – und allmählich kam ich zu der Überzeugung, dass ich das tatsächlich konnte –, dann hatte Darroch das Amulett bereits. Darum konnte es ihm also nicht gehen.


    Wollte Darroch, dass ich ihn zum Sunwalker führte? Zu jenem Sunwalker, den ich in seinem Auftrag töten sollte?


    Entweder traute mir Darroch nicht – was angesichts der Tatsache, dass ich gerade unter seinem Bett lag, durchaus verständlich war – oder hier spielte sich eine ganze Menge mehr ab, als ich wusste. Ich tippte mal auf Letzteres.


    Und wie sollte ich jetzt hier rauskommen? Und das am besten, ohne dabei erwischt zu werden?


    Unglücklicherweise hatte Darroch offenbar beschlossen, dass er einen Mittagsschlaf gebrauchen könnte. Ein Kleidungsstück nach dem nächsten landete wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt auf dem Boden. Dann streckte er sich, mit einem Seufzen und Knarzen der Bettfedern, auf seinem Lager aus.


    Na ganz toll.


    Eine gefühlte Ewigkeit lag ich einfach nur da, während mir der Staub in der Nase kitzelte. Endlich hörte ich ein Schnarchen von oben. Jetzt oder nie.


    Ich rollte mich unter dem Bett hervor und schlich eilig zur Tür. Ein rascher Blick in den Flur zeigte mir, dass die Luft rein war, und ich hastete die Treppe hinunter.


    Als ich schon fast unten angekommen war, sah ich, wie sich der Knauf der Eingangstür drehte, und hörte Stimmen von draußen, die ganz nach den menschlichen Wachhunden klangen. Darroch war also doch nicht allein. Mir blieben nur Sekunden, bevor sie hereinkommen und mich wie eine Idiotin im Gang stehen sehen würden.


    Ich rannte auf eine Tür zu, die rechts vom Korridor abging, und drehte den Knauf. Verschlossen. Scheiße. Was jetzt? Mir blieb keine Zeit mehr, nach einem anderen Versteck zu suchen.


    Meine Blicke jagten durch den Gang. Gleich würden sie mich haben. Direkt neben der Eingangstür stand ein Tischchen mit einer schwarzen Vase voller orangeroter Rosen. Das war nicht viel, aber mehr war da nicht.


    Ich rannte hinüber und stellte mich so hinter das Tischchen, dass es mich von der Tür aus ein wenig abschirmte. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht in meine Richtung blicken würden.


    Dann schwang die Eingangstür auf und drei Männer kamen herein, die heftig über das letzte Spiel der Yankees debattierten. Anscheinend war es ein wirklich gutes Spiel gewesen, denn keiner von ihnen sah sich um.


    Bevor ich mich aber auch nur rühren konnte, zögerte einer der Gorillas und wollte sich schon zur Eingangstür umdrehen. Scheiße. Hatte er mich doch gesehen? Ich konnte entweder bleiben, wo ich war, oder losrennen, aber kriegen würden sie mich so oder so.


    Doch dann fragte ihn einer der beiden anderen etwas und lenkte ihn von mir ab. Innerlich atmete ich auf.


    Die Gorillas gingen noch immer ins Gespräch vertieft in die Küche. Sobald sie außer Sicht waren, trat ich aus meinem Versteck hervor, lief zur Eingangstür und trat offen und unverblümt ins Freie.


    Einer von Darrochs Nachbarn brachte gerade den Müll raus. Er musste schon um die achtzig sein und musterte mich misstrauisch durch dicke Brillengläser. Ich nickte ihm zu, lächelte und winkte sogar ein bisschen. Er erwiderte das Lächeln und grüßte. Im Zweifelsfall immer so tun, als würde man hierhergehören.


    Ich entschied mich gegen einen Besuch im Büro und machte mich stattdessen auf den Weg nach Hause. Ich war müde und wollte die nächste Stunde wirklich nicht mit Streiten verbringen. Außerdem musste ich darüber nachdenken, warum Darroch dem mächtigsten Vampir der Stadt Befehle gab. Und was noch wichtiger war, warum Kaldan sie auch noch annahm. Und was das alles mit mir zu tun hatte.
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    Meine Knöchel wurden weiß, als ich die glatte Brüstung umklammerte und auf die funkelnde Stadt unter mir blickte. Die Spitze der Großen Freiheit, des größten Bauwerks der Welt, glühte rot und golden in der Nachmittagssonne. Der Dom der Erleuchtung glitzerte blau und silbern und lockte alle, die ihn sahen, einzutreten und an seiner Würde teilzuhaben.


    Seit Jahrtausenden stand die Stadt bereits, zuerst auf unserem Heimatstern, dann, nachdem unsere Sonne gestorben war, hier auf diesem schönen, neuen Planeten. Sie war ein Leuchtfeuer der Erkenntnis in einem unzivilisierten Universum, doch jetzt … Dies war also das Ende. Das Ende aller Dinge, sowohl für die Stadt als auch für das Volk von Atlantis.


    Ich wandte mich ab und schritt zurück in den Tempel. Unter meinen Seidenschuhen fühlte sich der Marmorboden kalt an und die Roben wirbelten mir um die Knöchel. Etwas musste geschehen. Etwas würde geschehen. Den Schatz meines Volkes für eine zukünftige Generation zu retten war wichtiger als alles andere. Bestimmt gab es einen Weg, um das Überleben zu sichern? Einen Weg, diesen Wahnsinn aufzuhalten?


    Verzweifelt lief ich auf und ab, ballte die Fäuste und wollte meinen zerrütteten Verstand dazu zwingen, mich beten zu lassen. Wie hätten wir ahnen können, dass ein geringfügiger Infekt die friedlichste Rasse dieses Planeten in seelenlose, blutrünstige Bestien verwandeln würde? In Raubtiere, die man weder heilen noch töten konnte? Wir würden die ganze Menschheit zerstören, wenn ich nichts dagegen unternahm. Dieses Paradies würde sich in Ödland verwandeln.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Seuche auch den Tempel erreichte, Priester und Priesterinnen und schließlich auch die Königsfamilie unterwarf. Als der Hohepriester von Atlantis würde ich der Letzte sein, der fiel. Immerhin war ich der Stärkste, als Sprachrohr der Götter auserwählt. Jene Energie, die mich genauso durchströmte wie diese Stadt, würde mich beschützen. Eine Weile lang.


    Mit zittriger Hand rieb ich mir das Gesicht. Was sollte ich nur tun? Wie sollte ich all das Gute in Atlantis retten? Wie sollte ich die letzten Überlebenden des atlantischen Volkes retten, die letzten unserer Art?


    Da kam mir ein Gedanke. Vielleicht gab es ja doch noch eine letzte Möglichkeit. Mit frischer Entschlossenheit durchquerte ich den Raum.


    »Schicke mir Varan.« Der junge Akolyth verneigte sich und eilte hinaus. Unsere einzige Chance waren die Mischlingskinder von Atlantis. Sie allein waren immun gegen die Seuche; sowohl gegen die Pestilenz, die reinblütige Atlanter in mörderische Raubtiere, die Ravener, verwandelte, als auch gegen die Nightwalker-Krankheit, der die reinblütigen Menschen zum Opfer fielen. Selbst unsere größten Gelehrten wussten nicht, woher die Seuche gekommen war oder warum die Mischlingskinder immun zu sein schienen, doch vielleicht lag darin der Schlüssel zu unserer Erlösung und derjenigen der Menschheit. Nur ein einziges Mitglied der Königsfamilie besaß sowohl Atlanter- als auch Menschenblut.


    Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich eine Rüstung klingen hörte und den Duft frisch geölten Leders roch. Der Mann, der eintrat, war durch und durch ein Krieger. Seine Rüstung funkelte und glänzte und seine Augen leuchteten stets wachsam und zu allem entschlossen. Trotz seines jugendlichen Alters war Varan bereits erster Krieger unter allen Kriegerpriestern. Wahrhaft ein Sohn, auf den man stolz sein konnte. Und das war ich auch. Nur ihm würde ich die Zukunft der Königsfamilie und die Hoffnung unseres Volkes anvertrauen.


    »Ah, Varan.« Ich lächelte dem jungen Krieger angestrengt zu. »Ich brauche dich und deine Männer.«


    Varan verbeugte sich, den rechten Arm vor der Brust und die Faust auf dem Herzen. »Wie mein Herr wünscht, so soll es geschehen.« Dann ergriff er den Knauf seines blutbefleckten Schwertes.
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    Ich fuhr hoch. Helles Sonnenlicht erfüllte den Raum. Nicht schon wieder so ein verrückter Traum. Langsam häuften sie sich. Erst irgendein Typ, der im Dreck herumwühlte, und jetzt das.


    Ich runzelte die Stirn. Der Kerl, der sich durch die Erde gegraben hatte, kam mir irgendwie vertraut vor. Nicht nur, weil ich im Traum er gewesen war – auch wenn das allein schon merkwürdig genug war. Nein, es fühlte sich an, als würde ich ihn kennen, als wäre ich ihm schon einmal begegnet. Nur war ich das nicht. Oder?


    Schließlich stand ich auf und ging ins Badezimmer, um mir ein Glas Wasser zu holen. Dabei dachte ich über meinen heutigen Traum nach. Mit den Nightwalkern waren offenbar Vampire gemeint. Ich war mir nicht sicher, wer die erwähnten Ravener waren, aber sie schienen sogar noch schlimmer zu sein. Ein Ritter, der sich durch die Erde grub. Ein Priester, der sich wegen einer Seuche sorgte. Ich war sowohl der Ritter als auch der Priester gewesen, jedenfalls in den Träumen. Irgendwie schienen sie zusammenzuhängen, nur wusste ich nicht, wie.


    Ich schüttelte den Kopf. Sie hatten sich zwar sehr real angefühlt, aber trotzdem waren es doch nur Träume gewesen.


    Seufzend strich ich mir durch die Haare und verscheuchte die Gedanken daran. Jetzt hatte ich wirklich andere Sorgen. Es war Zeit, mir meine Standpauke abzuholen. Ich musste Kabita vom Sunwalker – Jack – erzählen und von meinem heimlichen Ausflug in Darrochs Gemächer.


    Ich beschloss, es auf die feige Tour zu machen, und rief sie an. Schon beim dritten Läuten nahm sie ab.


    »Äh … guten Morgen, Kabita.« Ich verzog das Gesicht, als ich hörte, wie schuldbewusst ich klang. »Ich dachte, ich bringe dich im Darroch-Fall mal auf den neuesten Stand.«


    »Wunderbar, er hat sich schon nach Fortschritten erkundigt.«


    Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Das hier wird dir nicht gefallen.«
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    Ich hatte recht gehabt. Es gefiel ihr wirklich nicht. Kein bisschen. Sie war sogar ernsthaft wütend und das nicht auf die vornehme englische, sondern auf sehr amerikanische Art. Weil sie aber nun mal war, wer sie war, wurde sie nicht laut. Es gab nur jede Menge tödliches Schweigen und sehr nachdrückliche »Ohs« und »Achs«, was sogar noch schlimmer war. Viel schlimmer.


    »Ich verstehe nicht mal, warum du von diesem Typen überhaupt einen Auftrag angenommen hast.« Wild gestikulierend schritt ich auf und ab. »Mit dem stimmt einfach irgendetwas nicht. Und dann diese ganze Amulettsache. Ich bin mir echt nicht sicher, ob er uns da die Wahrheit gesagt hat.«


    »Du glaubst diesem … Sunwalker … also einfach, dass unser Klient lügt?«


    »Ach, komm schon, Kabita. Da ist dieses Foto! Und außerdem war mir dieser Darroch von Anfang an nicht geheuer, und da kannte ich Jack Keel noch nicht einmal. Hast du ihn denn jemals persönlich getroffen? Darroch, meine ich.« Die Stille auf der anderen Seite der Leitung dauerte nur eine Spur zu lang. »Hast du nicht! Wusste ich’s doch!« Fast wäre ich vor Freude auf und ab gehüpft. Dann kam mir ein Gedanke. »Warum nicht?«


    Kabita überprüft immer, einfach immer, persönlich unsere Klienten. Sie ist sehr vorsichtig, wenn es um die Annahme von Aufträgen geht. Gewisse Aufgaben überträgt uns direkt die Regierung, aber alles andere unterliegt unserer eigenen Entscheidung.


    Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Er wurde uns empfohlen. Von allerhöchster Stelle.«


    Meine Augen wurden schmal. Üblicherweise reichte das nicht. Ob nun empfohlen oder nicht, Kabita überprüft die Klienten erst einmal gründlich selbst. Diese Empfehlung musste tatsächlich von allerhöchster Stelle gekommen sein. »Wer hat ihn empfohlen?«


    »Mein Regierungskontakt.« Also ihr Betreuer und deshalb im Grunde auch meiner. Diese ganze Sache – von einem Betreuer verwaltet zu werden – hatte mir noch nie gepasst. Es war einfach nicht richtig.


    »Willst du mir etwa sagen, dass die Regierung Jack tot sehen will?« Nicht den Sunwalker, sondern Jack. Er entwickelte sich zu einer realen Person für mich, wie Inigo oder Kabita oder Cordelia. Nicht gut.


    »Nein«, sagte sie knapp. »Ich sage nur, dass Brent Darroch Freunde in hoher Position hat. In sehr hoher Position. Er hat einen Gefallen eingefordert.«


    Großartig. Das bedeutete, dass wir dieser »Gefallen« waren. Und es bedeutete auch, dass Kabita keine Fragen gestellt hatte. Wenn die Regierung in etwas verwickelt ist, hält man lieber den Mund, wenn man gesund und munter bleiben will. Außerdem bedeutete es, dass Darroch sehr viel bessere Verbindungen hatte als gedacht. Die Sache konnte haarig werden.


    »Hör zu, Morgan. Mach einfach deinen Job, ja? Schnapp dir das Amulett, verwandle diesen Sunwalker zu Staub, und dann können wir alle zufrieden heimgehen.«


    Nur der Sunwalker nicht. Ich bezweifelte, dass er besonders begeistert von diesem Plan sein würde. Und ich? Ich war auch nicht richtig glücklich damit. Irgendetwas an der Sache fühlte sich so falsch an. Aber Kabita war nicht in der Stimmung, zuzuhören. Dieser Regierungskontakt musste sie wirklich festgenagelt haben. Die Frage, wie er das angestellt hatte, musste warten, aber ich würde es herausfinden.


    Vielleicht konnte ich sie eine Weile hinhalten und damit Zeit zum Nachdenken gewinnen. »Ich glaube nicht, dass es so leicht wird, ihn in Staub zu verwandeln.«


    Ihre Stimme klang hart wie Stahl. »Willst du mir etwa sagen, dass du deinen Job nicht schaffst?«


    »Ich sage nur, dass es keine gewöhnliche Jagd wird. Er ist kein normaler Vampir. Es könnte etwas dauern, bis ich seine … Schwächen entdeckt habe. Und außerdem muss ich noch herausfinden, wo er dieses Amulett versteckt hat.«


    Darüber würde ich mir allerdings später Gedanken machen. Jetzt hatte ich Wichtigeres zu erledigen. Ich musste Terrance finden und ihn kaltmachen, bevor er mich ein weiteres Mal angriff. Vielleicht wäre es auch eine gute Idee, herauszufinden, warum mich Darroch verfolgen ließ, wofür ich wohl Kaldan aufspüren musste. Und dann war da noch die Kleinigkeit mit dem Amulett.


    Ich rieb mir die Stirn. Gewaltige Kopfschmerzen kündigten sich an. Mit Schlafmangel komme ich nicht besonders gut zurecht und diese verrückten Träume brachten meinen Rhythmus völlig durcheinander.


    Zurück ins Bett zu gehen kam nicht infrage. Entspannen würde ich mich jedenfalls nicht mehr können. Ich beschloss, dass es Zeit für eine besonders große Tasse Kaffee war. Wenn alles andere versagt, dann trinke ich Kaffee. Am besten gleich literweise.


    Ich stolperte in die Küche und da saß Inigo an meinem Tisch. Stirnrunzelnd sah ich erst ihn, dann meine Hintertür an. Es ist eine dieser Schiebeglastüren zur Veranda mit kleinen Schrauben an der Unterseite. Ohne sie zu zerschmettern, kann man sie nicht aufbrechen. Die Tür war noch immer heil und fest verschlossen.


    Ich wandte mich um und ging den Flur hinunter zu meiner Haustür. Auch die war noch immer verschlossen und der Sicherheitsriegel war vorgeschoben. Nicht gerade undurchdringlich, aber doch von innen zu.


    Nach einem kompletten Rundgang durchs Haus, bei dem ich jedes einzelne Fenster überprüft hatte, stellte ich fest, dass es nicht möglich war, hier einzudringen. Noch immer stirnrunzelnd kehrte ich in die Küche zurück.


    »Ich gebe auf. Wie hast du das gemacht?«


    Spitzbübisch lächelte er mich an und seine blauen Augen funkelten schelmisch. »Das werde ich dir nie verraten.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, was seinen wohlgeformten Oberkörper bestens zur Geltung brachte. Vielleicht brauchte ich eher eine kalte Dusche als eine Tasse Kaffee.


    »Wirklich, Inigo, du musst damit aufhören, dauernd in mein Haus einzubrechen.«


    »Aber wo bleibt denn da der Spaß?«


    Ich ignorierte ihn und machte mich an die Arbeit mit dem Kaffee. Ich warf ein paar meiner Lieblingsespressobohnen in die Kaffeemühle und zermahlte sie, bevor ich alles in die Kaffeepresse schüttete. Meiner bescheidenen Meinung nach schmeckt Kaffee aus der Kaffeepresse einfach besser als der aus der Maschine. Außerdem hat diese Kaffeezeremonie etwas Meditatives. Ich schüttete Zucker und Sahne in meine Tasse (lecker!), ließ Inigos Kaffee aber schwarz.


    Dann stellte ich die Tasse vor ihm ab und bemühte mich sehr, nicht seine Muskeln anzustarren, die das T-Shirt nicht besonders gut verbarg. Ich räusperte mich. »Also, womit habe ich die … Ehre deines Besuchs verdient?«


    Er lächelte mir teuflisch zu. Die pure Dreistigkeit. »Wie ich gehört habe, bist du letzte Nacht in Darrochs Haus eingebrochen.«


    »Woher weißt du das?« Ich hatte Kabita doch gerade erst davon erzählt.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe so meine Quellen. Ich habe auch gehört, dass du endlich deinen Sunwalker gefunden hast.«


    »Meine Güte, die Buschtrommel funktioniert aber gut. Ja, habe ich. Und er ist nicht mein Sunwalker.« Über meine Kaffeetasse hinweg funkelte ich ihn an. Der heiße Dampf trieb mir die Röte in die Wangen. Wirklich, es war nur der Dampf. Sonst nichts.


    Er hob eine Braue. Entweder verbrachte er zu viel Zeit mit Kabita oder das lag in der Familie.


    »Hast du auch gehört, dass mich nach meinem Date mit dem Loser ein Vampir angegriffen hat?«


    Er lachte. »Ja, Kabita hat so was erwähnt.«


    »Das war Terrance, der Vamp, den ich gerade jage. Anscheinend hat Darroch dafür gesorgt, dass mich Kaldan überwachen lässt, und Kaldan hat daraufhin Terrance geschickt. Nur hat Terrance so seine Probleme mit der Impulskontrolle.«


    Mit argwöhnischer Miene nippte er an seinem Kaffee. »Das hat Kabita nicht erwähnt.«


    »Ich habe es ihr ja auch gerade erst erzählt. Sie war ganz schön in Fahrt. Sie will definitiv, dass ich diesen Sunwalker umbringe. Ich habe sie noch nie so … beharrlich erlebt.« Ich kostete ebenfalls von meinem Kaffee und kippte noch einen Löffel braunen Zucker hinein. Schon besser.


    Mit gefurchter Stirn beugte er sich vor. »Was geht hier vor, von dem ich nichts weiß?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, was du so weißt. Wie steht es damit, dass Darroch Verbindungen hat? Zur Regierung zum Beispiel?« Er schüttelte den Kopf, also weihte ich ihn rasch in meine Unterhaltung mit Kabita ein. Seine blauen Augen funkelten so kalt wie Eiskristalle. Er war mehr als zornig. »Okay, Inigo, und was weißt du, von dem ich nichts weiß?«


    »Gar nichts«, winkte er ab. »Hör mal, ich habe einen großen IT-Auftrag, Morgan. Ich werde eine Weile weg sein. Kommst du mit allem klar, bis ich wieder da bin? Terrance jagen und den Sunwalker unter Kontrolle und am Leben halten?«


    »Äh … klar, kein Problem.« Na ja, der Teil mit der Jagd würde jedenfalls kein Problem werden, aber den Sunwalker unter Kontrolle zu halten war eine ganz andere Sache. Das würde ich jedoch nicht ausgerechnet mit Inigo erörtern. Jedenfalls nicht, bevor ich nicht meinen Kaffee ausgetrunken hatte. »Warum am Leben halten? Ich meine, mir ist klar, warum ich ihn nicht töten möchte, aber du hast den Typen doch nicht mal kennengelernt.«


    Ein merkwürdiger Ausdruck flog über Inigos Gesicht. »Ich bin nicht sicher. Ich weiß nur, dass sein Leben wichtig ist.«


    Jetzt wurde es also geheimnisvoll.

  


  
    Kapitel acht


    Nachdem Inigo zu seinem IT-Job aufgebrochen war, sprang ich unter die Dusche. Es geht doch nichts über Kaffee und eine heiße Dusche, bevor man sich auf Vampirjagd macht. Ich schäumte mich mit meinem Lieblingsrosenduschgel ein. Okay, ich habe also eine mädchenhafte Schwäche. Verklagt mich doch.


    Ich trug ein bisschen Make-up auf, föhnte mir die Haare trocken und knetete dann etwas Haargel ein, damit es irgendwie windzerzaust aussah. Für die Jagd würde es reichen müssen. Ich habe längst gelernt, dass die volle Kriegsbemalung für solche Gelegenheiten absolut sinnlos ist. Vampire kümmern sich normalerweise nicht darum, ob man Eyeliner trägt, und nach einer Viertelstunde sieht man dann aus wie ein Waschbär. In dem Fall ist weniger mehr.


    Kurz darauf trug ich mein Standardoutfit, bestehend aus Jeans und T-Shirt, und stand vor meinem Schuhschrank. Ich habe eine gewisse Schwäche für Boots. Die meisten Mädchen kriegen beim Anblick hochhackiger Manolos oder bei Riemchensandalen von Jimmy Choo weiche Knie. Ich nicht. Für mich sind es Boots. Am liebsten kniehohe, lederne Waldbrandaustreter, mit denen man anderen kräftig in den Hintern treten kann. Dr. Martens mag ich besonders. Und wenn man noch ein Klappmesser im Schaft verstecken kann, umso besser.


    Ich entschied mich für mein Lieblingspaar. Sie sehen aus wie eine abartige Version von Armeestiefeln und werden bis zum Knie hochgeschnürt. Das Leder ist weich genug, um mir viel Spielraum zu bieten. Außerdem sind sie leichter, als sie aussehen. Ich kann also nicht nur den bösen Jungs einen Arschtritt verpassen, sondern auch rennen wie der Teufel, wenn ich muss. Aber Letzteres tue ich eigentlich nicht gerne. Rennen ist nicht so mein Ding.


    Dann betrachtete ich mich noch einmal kritisch im Spiegel. Falls irgendwo noch etwas herausschaute, das nicht herausschauen sollte.


    Allerdings war es nicht mein eigenes Spiegelbild, das mir entgegensah.


    Er trug ein Kettenhemd und einen schmutzig weißen Wappenrock mit einem dunkelroten Kreuz auf der Brust. Sein langes Haar war zerzaust und so staubverkrustet, dass es beinahe grau aussah. Blut sickerte aus einem Schnitt an seinem stoppeligen Kinn und er hielt ein blutverschmiertes mittelalterliches Malchus-Schwert – eine Schneide, breit, schwere Klinge – in der Hand. Die Schreie sterbender Männer gellten in meinen Ohren und der Gestank des Todes drang mir in die Nase. Ich schluckte schwer, als mich der Blick seiner Augen traf. Wie ein sonnendurchfluteter Ozean. Ich kannte diese Augen. Sie gehörten dem Sunwalker.


    Ich kniff die Lider zusammen, atmete tief durch und sah noch einmal hin. Dieses Mal sah ich in meine eigenen moosgrünen Augen. Da war nur ich. Nur ich. Der Krieger war verschwunden, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass er nicht nur der Sunwalker gewesen war, sondern auch der Ritter aus meinem Traum. Derjenige, den in einer dunklen Höhle ein uralter Vampir angegriffen und der so vertraut gewirkt hatte. Und jetzt sah ich ihn auch noch im wachen Zustand. Gar nicht gut.


    Ich schob die Gedanken an diese Vision beiseite und ging zur Tür. Damit würde ich mich später auseinandersetzen. Viel später. Jetzt musste ich einen Vampir finden.
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    Ich liebe mein Auto. Ja, wirklich. Heutzutage, zu Zeiten der Energiewende, hört sich das zwar zunächst nicht unbedingt politisch korrekt an, ist es in meinem Falle aber trotzdem.


    Schon als Kind hatte ich mir einen Ford Mustang gewünscht. Nicht nur irgendeinen, sondern einen feuerroten. Und sobald ich in die USA zurückgekehrt war, kaufte ich mir einen neuwertigen 1965er-Mustang und beging dann ein Sakrileg, für das man mich in gewissen Kreisen sicher gehängt hätte: Ich ließ den benzinschluckenden V8-Motor herausreißen und stattdessen einen umweltfreundlichen Elektroantrieb einbauen. Jetzt schnurrte er zwar nicht mehr so kehlig wie ein klassisches Musclecar, aber er war schnell genug für mich und pustete keine Abgase in die Luft.


    Gerade als ich aus der Ausfahrt steuerte, klingelte mein Handy. Ich fuhr an den Straßenrand und nahm ab. »Hey, Cordelia. Was gibt’s?«


    »Geht es dir gut?«


    Tja, das war eine gute Frage. »Ähm … Ja, warum auch nicht?«


    Sie schwieg länger, als ich es für nötig hielt. »Etwas in dir erwacht, Morgan«, sagte sie sanft. »Das macht mir Sorgen. Ich bin nicht sicher, ob du damit fertigwirst.«


    Was in aller Welt sollte das heißen? »Es geht mir gut, Cordelia, wirklich. Ich bin nur ein bisschen müde.« Ich rieb mir über die Stirn, wo sich der Kopfschmerz wieder meldete.


    »Dann hast du also … keine merkwürdigen Dinge gesehen?«


    Mist. »Nur … äh … ein paar verrückte Träume, du weißt schon. Aber mehr auch nicht. Nur Träume.«


    »Also nichts in der wachen Welt?«


    Woher wusste sie, dass ich merkwürdige Dinge sah? »Alles bestens, Cordelia.« Das war zwar eigentlich keine Antwort, aber ich würde sie nicht wissen lassen, dass mir Kreuzritter in meinem Schlafzimmer erschienen. Das klang einfach zu verrückt. »Ich muss nur schnell einen Vampir jagen, ein Amulett finden und mir etwas ausdenken, um das Leben eines verdammten Sunwalkers zu retten. Ich bin ein bisschen gestresst.« Meine Stimme wurde schrill und weinerlich. Ich kann es nicht leiden, wenn mir das passiert.


    »Dann hast du also mittlerweile herausgefunden, dass der Sunwalker mehr ist, als es scheint?« Ich hörte, dass sie lächelte, und sie klang eindeutig selbstzufrieden.


    »Ich muss los. Vampirjagd, weißt du noch?«


    Sie lachte und für einen Augenblick verschwanden meine Kopfschmerzen. »Okay, Morgan. Geh und schnapp dir deinen Vampir. Vielleicht probierst du es heute Nacht mal am Fluss.«


    »Klar. Mache ich. Danke, Cordelia.«
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    Ich mag die Uferpromenade. Der Waterfront-Park ist ganz ähnlich wie die Park Blocks, dort herrscht diese merkwürdige Mischung aus Friedlichkeit und Energie. Er verläuft an der Ufermauer entlang mitten durch das Herz der Stadt, immer am Fluss, dem Willamette, entlang. Wenn der Pioneer Courthouse Square das Wohnzimmer Portlands ist, der Ort, an dem sich alle bei einer Tasse Kaffee und einer Bento-Box versammeln, dann ist der Waterfront-Park der Spielplatz. Den ganzen Sommer über finden hier irgendwelche Festivals statt, vom Blues-Festival bis zum Bite of Portland. Und wenn gerade mal keine stadtweiten Partys toben, dann bietet der Park Skateboardern ein zweites Zuhause und verliebten Pärchen ein romantisches Plätzchen. Kinder wie Erwachsene suchen in dem riesigen Brunnen Abkühlung von der Sommerhitze. Und dann ist da auch noch der Fluss, der sich seinen Weg zum Meer bahnt.


    Ich stellte das Auto ein paar Blocks von der Uferpromenade entfernt ab. Ganz in der Nähe stehen die Gebäude des Portlander World Trade Centers, und seit dem elften September 2001 ist das Parken aus Sicherheitsgründen stark eingeschränkt. Lästig, aber was soll man machen?


    Ich trage stets ein paar Waffen mit mir herum. Man weiß ja nie. In voller Montur ziehe ich allerdings nur los, wenn ich den Vampir, den ich gerade suche, auch gefunden habe. Cordelia hatte mir diesmal jedoch einen Hinweis gegeben und da ich begriffen hatte, dass man besser zuhörte, wenn einem Cordelia einen Hinweis gab, rüstete ich mich aus. Zusätzlich zu meinem üblichen Messer im Stiefel und meinem Lieblingsstilett im BH schob ich noch ein kleines Schwert in die Scheide, die ich quer über den Rücken geschnallt über der Lederjacke trug, darüber hinaus hatte ich Klingenarmreife an beiden Handgelenken und ein paar Metallpflöcke mit Silberspitze im Gürtel.


    Außerdem hatte ich noch ein neues Spielzeug, das ich unbedingt mal ausprobieren wollte. Meine Waffen bekomme ich von Tessalah, sie ist einfach die Beste in diesem Geschäft.


    Tessalah ist Freiberuflerin mit einer etwas ungenauen und zwielichtigen Vergangenheit. Tatsächlich gibt es Gerüchte, dass sie nicht einmal aus unserer Welt stammt, sondern aus einem Paralleluniversum, in dem die Gesetze der Physik etwas dehnbarer sind. Aber wenn man einen Dämon töten, einen Drachen abschlachten oder einen Vampir in Staub verwandeln will, sollte man sich an Tessalah wenden. Wenn sie keine passende Waffe hat, erfindet sie eine. Und wenn sie keine erfinden kann, dann steckt man so richtig in Schwierigkeiten.


    Mein neues Spielzeug sah ein bisschen aus wie ein Aspirator für Babys. Die Kugel war aus Glas, das man mit Magie so behandelt hatte, dass es flexibel wie Gummi war. Ich weiß nicht, wie man Tessalahs Magie wissenschaftlich beschreiben kann, das alles ist mir ein bisschen zu hoch, aber auf jeden Fall verströmte das Glas einen schwachen violetten Schein. Die Kugel war in schmale Bänder aus Sterlingsilber gefasst, die wiederum zu einer ebenfalls mit Sterlingsilber überzogenen nadelähnlichen Spitze zusammenliefen.


    Aber anstatt Babynasen freizupusten, kann dieser Aspirator Vampire erledigen. Die Silberspitze dringt in die Haut ein und die Kugel zieht sich zusammen, woraufhin dem Vampir Salzwasser direkt in den Körper injiziert wird. Salzwasser hat auf Vampire ungefähr dieselbe Wirkung wie Weihwasser auf Dämonen. Es wirkt wie Säure und der Vampir beginnt, von innen heraus zu schmelzen. Tessalah hat wirklich ein Händchen für magische Waffen.


    Allerdings hatte ich dieses Ding noch nie ausprobiert. Irgendwie zögerte ich noch. Ich war mir zwar sicher, dass es bestens funktionieren würde, aber es ist eine wirklich gemeine Art, jemanden zu töten. Sogar einen Vampir. Es war eher so was wie eine allerletzte Rettung.


    Die Lichter der Stadt glitzerten auf dem Wasser und verwandelten den Fluss in ein Monet-Gemälde. Ich habe bereits zahllose Fotografien und Bilder mit diesem Motiv gesehen, aber keine Abbildung wird der Wirklichkeit gerecht.


    Ich sog die Nachtluft tief ein und genoss die herrliche Dunkelheit. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass ich jenen Kreaturen, die ich jage, ein bisschen zu ähnlich bin, weil auch ich die Nacht so sehr liebe. Abgesehen von jener Zeit kurz nach dem Angriff habe ich mich nie vor ihr gefürchtet, auch als Kind nicht. In den meisten Nächten hüllt mich die Dunkelheit ein wie eine Lieblingsdecke und lädt mich ein, doch noch etwas zu verweilen. Heute war es nicht anders.


    Während ich am Flussufer entlangging, legte sich die Dunkelheit wie ein Umhang über mich und schickte meine Seele, meinen Geist, hinaus in die Schwärze.


    Wie angewurzelt blieb ich stehen. Okay, vielleicht war es heute doch anders. Meine Seele hinausschicken? Was sollte das überhaupt heißen?


    Also tat ich, was jeder vernünftige Mensch getan hätte, und machte es gleich noch mal. Meine Sinne jagten durch die Dunkelheit und ich spürte sie, die Leben, die Seelen im Park. Ein Mann, menschlich, der versuchte, auf einer Parkbank zu schlafen. Drei Jungs, die bei der riesigen Ankerstatue Marihuana rauchten und sich Beschimpfungen an den Kopf warfen. Zwei davon waren Menschen, aber der dritte … Er war etwas anderes, etwas Fremdes. Nicht böse, kein Vampir, nur ein Junge, der versuchte, normal zu sein. Menschlich zu sein.


    Ein Stück weiter waren noch zwei Wesen. Ein Mann und eine Frau. Ich runzelte die Stirn. Die Menschenfrau strahlte hell, von Lust überwältigt. Sie wollte Sex, und zwar sofort. Der Mann war dunkel und getrieben von … Hunger. Ich fühlte seinen Hunger in meinen Adern brennen und jener träge pochende Schmerz am Schädelansatz erwachte. Hunger nach frischem Fleisch und Blut. Aber es war nicht mein Hunger, sondern seiner. Und ich musste ihn aufhalten, bevor es zu spät war.


    Plötzlich befand ich mich wieder in meinem Körper und rannte. Die Nacht flößte mir Kraft ein und meine Füße trugen mich immer schneller den Gehweg entlang. Der Fluss flog vorüber. Der Alte auf der Bank regte sich nicht, aber die Jungs zuckten zusammen und einer von ihnen erstarrte vor Schreck. Ich spürte, wie sie sich wieder entspannten, als ich vorbei war, und wie der Nichtmenschliche erleichtert aufatmete. Und endlich erreichte ich das Paar, das sich in einer leidenschaftlichen und gierigen Umarmung umschlossen hielt.


    Ich packte die Frau mit der linken Hand und riss sie mit mehr Kraft, als ich eigentlich hatte, zurück, während ich den Vampir mit der rechten in Schach hielt. Aufschreiend stürzte sie zu Boden. Meine Sicht war leicht verschwommen, aber ich erkannte, dass ihre Kehle unversehrt war. Gut, ich war noch rechtzeitig gekommen.


    Mit schreckgeweiteten Augen sah sie zu mir hoch. »Geh«, fauchte ich. Dann wandte ich mich dem Vampir zu, während sie sich auf die Füße kämpfte und losrannte.


    Es war Terrance. Ich erkannte ihn sofort. Ein böses Lächeln umspielte meinen Mund. Er knurrte und entblößte die Reißzähne.


    Mit einem Ruck löste ich die Klinge aus dem Armband am linken Handgelenk und rammte sie Terrance in die Brust. Leider war ich mit links nicht ganz so treffsicher wie mit rechts und das Messer rutschte an seinen Rippen ab.


    Dann kam es noch schlimmer. Was auch immer mir vorhin die Kraft verliehen hatte, acht Blocks in weniger als einer Minute hinter mich zu bringen, schien sich jetzt zurückzuziehen. Die Schatten lösten sich auf und die Nacht war wieder nur eine Nacht wie jede andere. Ich war wieder nur ich selbst. Und Terrance war viel stärker.


    Mit einem Wutschrei riss er sich das Messer aus der Brust und schleuderte mich fort. Es krachte unschön, als ich bei dem Schiffsanker in der Mitte des Parks landete. Zum Glück auf dem Gras und nicht auf dem Anker, aber weh tat es trotzdem.


    Die Jungs starrten mich an und rannten dann davon. Der Nichtmenschliche hielt einen Augenblick inne, folgte dann aber seinen Freunden. Kluge Bürschchen.


    Stolpernd rappelte ich mich auf. Nichts gebrochen, nur übel durcheinandergeschüttelt. Terrance war sehr viel stärker, als ich erwartet hatte. Ich zog das Schwert aus der Scheide hinter meinem Rücken. Es war aus versilbertem Ultraleichtstahl und zerhackte Vampire mit Leichtigkeit. Bei diesem Kerl wollte ich lieber kein Risiko eingehen.


    Seine Augen glommen rot in der Dunkelheit und lachend warf er die blonden Haare zurück. »Dumme Jägerin«, rief er mir zu. »Glaubst du etwa, dein kleines Messer könnte mich verletzen? Du bist jämmerlich!«


    »Ach, komm schon, Terry«, reizte ich ihn. »Ich verstehe einfach nicht, warum ihr Vampire darauf besteht, euch über uns Jäger lustig zu machen. Ich meine, Herrgott, das klingt doch wie in einem schlechten B-Movie. Bram Stoker würde sich im Grab umdrehen.«


    Wütend fauchte er. »Gut. Warum töte ich dich dann nicht einfach?« Er ging auf mich los. Seine Augen waren eindeutig rot. Und das dürften sie eigentlich nicht sein. Wenn ein Mensch zum Vampir wird, dann verlieren seine Augen nur ein wenig an Intensität, so als würde ihnen mit dem Leben auch die Leuchtkraft ausgesaugt. Rot war eindeutig merkwürdig.


    »Was? Meinst du etwa so wie neulich?« Ich vollführte einen Halbkreis nach rechts, wobei ich das Schwert vor mich hielt und darauf achtete, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben. »Ich wette, Kaldan war ganz schön wütend.«


    »Kaldan kann mich am Arsch lecken.«


    »Wittere ich da etwa Unstimmigkeiten in euren Reihen?«


    »Du kannst von mir aus wittern, was immer du willst, Jägerin. Wenn du tot bist, wird dir das nicht viel nützen.«


    Ich lachte. »Klar, so weit kommt’s noch.«


    Dann stürzte er sich auf mich, und obwohl ich darauf vorbereitet war, entging ich dem Schlag nur um Haaresbreite. Er war schneller als ich. Ich versuchte, das Schwert rasch genug hochzureißen, um ihn aufzuschlitzen. Er schrie – allerdings mehr aus Wut als aus Schmerz, nahm ich an.


    »Blöde Schlampe.«


    »Ach, na komm, Terry. Das ist aber nicht besonders einfallsreich, das kannst du doch sicher besser.« Einen zornigen Vampir zu reizen ist zwar gefährlich, aber ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss. Wenn ich es schaffte, ihn aus der Reserve zu locken, würde er vielleicht einen Fehler machen.


    Wieder ging er auf mich los. Ich sprang zur Seite, schwang wieder mein Schwert und vertiefte die Wunde. Leider ließ meine Reaktionszeit allmählich nach und er versetzte mir einen Rückhandschlag, der mich zu Boden schickte. Kurz drehte sich alles um mich und dann erkannte ich, dass ich das Schwert verloren hatte.


    Terrance blutete heftig, aber leider nicht heftig genug, und meine Kräfte schwanden. Ich musste ihn töten, und zwar schnell, bevor die Erschöpfung noch schlimmer wurde. Meine Waffe hatte ich verloren und er war viel zu stark für mich. Das ließ mir nur noch eine Chance. Dieses Mal ging ich auf ihn los.


    Ich rannte direkt auf ihn zu, den Blick auf seine rot glühenden Augen gerichtet. Ich sah, wie Triumph darin aufleuchtete, als er mich an der Kehle packte und zubeißen wollte. Dann verwandelte sich die Siegesgewissheit in Schrecken, als ich ihm die Nadelspitze meines brandneuen Spielzeugs in den Bauch rammte. Direkt in den Schnitt, den ich ihm vorhin beigebracht hatte. »Ich richte Kaldan schöne Grüße von dir aus«, sagte ich, drückte die Kugel zusammen und injizierte ihm das Salzwasser.


    Dann riss ich den Aspirator wieder heraus und wich zurück. Er erstarrte. Das Fleisch um die Wunde herum begann, Blasen zu werfen, dann schmolz es und das Blubbern breitete sich über seinen ganzen Körper aus, während er schrie und schrie und schrie. Schließlich musste ich mir die Ohren zuhalten.


    Der Gestank war furchtbar. Zum Glück können die meisten Menschen die Untoten nicht so riechen wie ich. Das hier hätte sonst eine Menge Aufmerksamkeit erregt.


    Ein letzter Schrei erklang, dann war es, als würde etwas in ihm loslassen, und sein Körper löste sich auf und schmolz zu einer rauchenden Schleimpfütze im Gras zusammen, die rasch versickerte. Wie bei Dämonenbrut, die man mit Weihwasser besprenkelt. Der Aspirator lag schwer in meiner Hand. Mir war schlecht. Das Ding hatte mir das Leben gerettet, aber das hier war furchtbar gewesen … Vampire mochten nicht mehr sein als blutsaugende Parasiten ohne Seele und Bewusstsein, aber niemand verdient es, so zu sterben.


    Ich holte aus, um die Waffe in den Fluss zu werfen, hielt dann jedoch inne. Allein der Gedanke stieß mich ab, aber vielleicht würde ich das Ding eines Tages noch brauchen. Ich steckte es zurück in meine Tasche und machte mich dann daran, meine Messer einzusammeln.

  


  
    Kapitel neun


    Auf dem Weg nach Hause war ich noch immer aufgedreht von der Jagd. Natürlich hatte ich die Dinge durch Terrance’ Vernichtung nur hinausgezögert. Immerhin gab es da noch immer Kaldan, und wenn ihn Darroch wirklich dafür bezahlte, dass er mir seine Lakaien hinterherschickte, würde mich jetzt eben ein anderer als Terrance verfolgen. Trotzdem fühlte ich mich, als wäre ich irgendwie einen Schritt weitergekommen oder hätte wenigstens wieder Kontrolle über mein Leben.


    Mit den Fingern trommelte ich auf das Lenkrad. Wenn Darroch glaubte, er könnte mich einfach manipulieren, dann hatte er sich geschnitten. Ich lasse mich nicht so leicht ablenken und noch weniger leicht töten. So viel hatte jener Vampirangriff vor drei Jahren immerhin bewiesen. Was dich nicht umbringt, macht dich stärker. Wie wahr, wie wahr.


    Das brachte mich auf ein anderes Thema, über das ich allerdings lieber nicht nachdenken wollte. Was genau war da draußen am Flussufer mit mir geschehen? Ich erinnerte mich vage an das Gefühl, die Nacht würde mich einhüllen, mich nähren. Ich schauderte. Das Beunruhigendste an der ganzen Sache war, dass es beim ersten Mal zwar ein Versehen, beim zweiten Mal dagegen pure Absicht gewesen war. Was zum Teufel geschieht mit mir?


    Mein Handy klingelte. Bevor ich abnahm, wusste ich schon, dass es Cordelia war. Offenbar hatte sie ein Händchen dafür, genau zu wissen, wann in meinem Leben etwas Merkwürdiges geschah. Noch merkwürdiger als üblich, meine ich.


    Nachdem ich am Straßenrand gehalten hatte, hob ich ab. »Hi, Cordelia.«


    »Morgan, sei ehrlich, ist alles in Ordnung mit dir?«


    Ich seufzte. Es war nicht alles in Ordnung. Nicht wirklich. Aber ich war jetzt noch nicht bereit, darüber zu reden. »Fürs Erste schon, Cordelia. Ich will einfach nur nach Hause und ein bisschen schlafen.« Am Horizont zeigte sich ein erster heller Streifen. Bettzeit für mich. »Kann ich morgen bei dir vorbeikommen?«


    »Natürlich. Bist du sicher, dass es so lang warten kann?«


    »Ja, ich bin okay. Danke.« Anscheinend war sie fest entschlossen, als meine Beichtmutter zu fungieren. Dabei bin ich nicht mal katholisch.


    Ich ahnte, dass sie lächelte. »Jederzeit, Morgan. Bastet lässt dich grüßen.« Und schon hatte sie aufgelegt.


    »Ich will lieber gar nicht wissen, woher sie weiß, was die Katze denkt«, murmelte ich vor mich hin, fuhr dann wieder los und machte mich auf den Heimweg.
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    Als ich die Haustür hinter mir verschloss, fühlte ich, wie die Spannung von mir abfiel. Am schönsten ist es zu Hause, das hatte schon Dorothy aus »Der Zauberer von OZ« gewusst. Manchmal wünschte ich, mein Zuhause wäre immer noch in London, aber hier ist es auch nicht schlecht. Außerdem bin ich in Portland geboren und habe den größten Teil meines Lebens hier verbracht. Diese Stadt geht einem in Fleisch und Blut über.


    Ich lehnte mich gegen die Wand, zog die Boots aus und ließ sie mitten im Gang liegen. Dann folgten die Socken und schließlich seufzte ich erleichtert auf. Ich war zwar ein Stiefelmädchen, aber es ging doch nichts übers Barfußlaufen.


    Auf leisen Sohlen bewegte ich mich den Korridor entlang in Richtung Küche, wobei ich mir nicht die Mühe machte, das Licht anzuschalten. Wie schon gesagt, fühle ich mich in der Dunkelheit ganz wohl. Rasch schob ich diesen Gedanken beiseite. Die Dunkelheit benahm sich in letzter Zeit für meinen Geschmack etwas zu freundlich.


    Ich trat ans Waschbecken und goss mir ein Glas eiskaltes Wasser ein. Durch das Fenster fielen die letzten Strahlen des Mondlichts und erfüllten die Küche mit tanzenden Schatten. Erst nachdem ich das Glas schon halb ausgetrunken hatte, bemerkte ich es endlich: Ich war nicht allein. Lautlos fischte ich das Stilett aus meinem Ausschnitt, wobei ich sorgsam darauf achtete, meine Hand vor der Gestalt hinter mir verborgen zu halten. Geistig schimpfte ich mit mir selbst. Ich musste erschöpfter sein, als ich gedacht hatte. Wie hatte ich nur so blöd sein können?


    Mit dem Stilett in der Hand wirbelte ich herum – und sah mich einem sehr vertrauten Menschen gegenüber, der an meinem Küchentisch aus den Fünfzigerjahren lümmelte. »Verdammt, Inigo«, sprudelte ich hervor. »Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen.«


    In der Dunkelheit konnte ich sein Gesicht zwar nicht erkennen, aber seine Belustigung spürte ich dennoch. »Dann war deine Jagd also erfolgreich?«


    Ich schnaubte. »Natürlich war sie das.« Dann zögerte ich, da ich meine gegenwärtige Situation eigentlich auch mit Inigo nicht besprechen wollte.


    Er sagte nichts und wartete einfach ab.


    Stöhnend ließ ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. Er würde ja doch nicht lockerlassen, also konnte ich genauso gut gleich alles erzählen. Und außerdem brauchte ich jemanden zum Reden. »Ich weiß auch nicht. Irgendetwas Merkwürdiges passiert mit mir. Ich meine, etwas noch Merkwürdigeres als üblich.«


    »Merkwürdig? Inwiefern?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich mochte Inigo. Und was noch wichtiger war, ich vertraute ihm. Und das will bei mir schon was heißen. Männern vertraue ich normalerweise nicht so schnell. Ich arbeite schon sehr lang mit ihm zusammen und er hat sich mehr als einmal als echter Freund erwiesen. Und außerdem ist er der Cousin meiner besten Freundin. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich ihm wirklich erzählen wollte, dass ich anscheinend den Draht zur Realität verlor. Ich wusste nicht einmal, ob ich mir das selbst eingestehen wollte, denn wenn ich nicht verrückt wurde, dann war hier noch etwas weit Gruseligeres im Spiel.


    Langsam erhob er sich, entfaltete seinen langen, schlanken Körper und kam um den Tisch herum auf mich zu. Ich sah ihm entgegen und versuchte verzweifelt, mir nichts anmerken zu lassen, obwohl mein Herz so sehr hämmerte, dass ich schon Angst hatte, es könnte mir die Rippen brechen.


    Obwohl ich sein Gesicht noch immer nicht gut erkennen konnte, war ich sicher, ein wissendes Grinsen darauf zu erkennen. Mistkerl.


    Er trat hinter mich und ich verspannte mich, bevor ich begriff, was er vorhatte. Dann fühlte ich seine Hände auf den Schultern und sie sandten einen Stromstoß bis hinab in meine südlichen Körperregionen. Lieber Gott. Ich steckte echt in Schwierigkeiten. »Ähm, Inigo …«


    »Schhh. Du musst dich entspannen. Du bist ja völlig verkrampft.« Behutsam massierte er die Muskeln meiner Schultern. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht einmal bemerkt, wie steinhart sie waren.


    Ich muss wohl aufgestöhnt haben, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, weil mein Sichtfeld an den Rändern zu verschwimmen schien. Und dann war da wieder dieses merkwürdige Kribbeln, dieser Sog der Dunkelheit. Sie sammelte sich um mich, wirbelte umher, zupfte an mir und rauschte durch mich hindurch. Funken glommen auf, wie winzige Sterne, die wild vor meinen Augen tanzten. Die Nacht umhüllte mich, ihre Energie floss tief in mich. Allmählich machte ich mir wirklich Sorgen um meinen Verstand.


    »Morgan?« Seine Stimme klang rau, voller Verlangen und Sehnsucht. Er zog mich hoch und drehte mich zu sich herum.


    Irgendetwas stimmte mit seinen Augen nicht. Ihr Eisblau hatte sich in ein dunkles, gelbes Glimmen verwandelt. Nein, es war Gold. Seine Augen waren rotgolden. Nicht so wie die des Vampirs, sondern eher orange, wie Flammen. Seine Pupillen waren zu grünlich schwarzen Schlitzen geworden und das Feuer der goldenen Iris umloderte sie.


    Ich versuchte, etwas zu sagen, ihn zu fragen, warum sich seine Augen so verwandelt hatten, aber ich brachte kein Wort heraus. Ich starrte ihn nur weiter an, während sich ein Schleier über meine Wahrnehmung legte und die Dunkelheit durch mein Blut rauschte. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn so sehr, dass ich es kaum ertragen konnte. Ich packte ihn vorn am Hemd und versuchte, ihn zu mir herunterzuziehen.


    Er stöhnte auf und ich sah, dass er mich genauso fieberhaft wollte wie ich ihn. Ich kämpfte nicht mehr dagegen an, er allerdings schon. »Morgan, nein. Morgan, hör auf.«


    Noch immer lagen seine Hände auf meinen Schultern, schwer und warm. Ich wusste nicht genau, womit ich aufhören sollte, und es war mir auch egal. Mir war ganz und gar nicht nach Aufhören zumute. Ich fühlte nichts anderes mehr als diese alles verzehrende Sehnsucht, schieres Verlangen durchströmte mich wie geschmolzene Lava. Ich war heiß und feucht und mehr als bereit für ihn.


    Endlich fand ich meine Stimme wieder, aber sie klang irgendwie komisch. Ganz heiser und rauchig und so gar nicht nach mir. Ich wollte ihm erklären, dass dies hier nicht ich war, doch stattdessen sagte ich mit dieser rauchigen Nicht-ich-Stimme: »Kämpfe nicht dagegen an, Inigo. Lass los.«


    Einen Augenblick schien er noch mit sich zu ringen, dann presste er den Mund hart auf meinen und drückte seinen Körper gegen meinen. Er umschlang mich und zog mich noch enger an sich. Feuer rauschte durch meine Adern und vertrieb die Dunkelheit. Stromstöße kribbelten überall in mir und das Verlangen wurde so stark, dass ich glaubte, sterben zu müssen. Dunkelheit, Feuer, die kleinen Funken leuchteten immer heller. Es gab nur noch Inigo und mich, unseren Atem, unsere Münder und Körper.


    Ich schlang die Arme um ihn, vergrub die Finger in seinem seidigen Haar. Seine Haut schien mich zu verbrennen und ich ergab mich ganz ihm und seinem Kuss, verlor jeden Sinn für Zeit und Raum und fühlte nur noch ihn. Dann wurde alles schwarz.
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    Ich kauerte in einer Höhle unter einem Ödlandplateau und hielt fieberhaft ein goldenes Amulett umklammert. Der blaue Stein in der Mitte glühte schwach und warf ein fahles Licht auf die feuchten Erdwände um mich herum. Mit letzter Kraft hatte ich die Geschichte unserer sterbenden Rasse an die Höhlenwände gemalt. Eines Tages würde auf diesem Plateau eine Stadt entstehen, eine Stadt, in der Tausende von Konflikten tobten, doch das würde ich nicht mehr erleben.


    Ich wischte mir über die Stirn, und als ich sie zurückzog, war meine Hand schweißnass. Die Krankheit, die in meinem Körper wütete, gewann allmählich die Oberhand. Bald würde nichts mehr von mir übrig sein.


    Das Herz verschloss sich. Ich fühlte, wie mir sein Schutz nach und nach entglitt. Bald schon würde ich seine Kraft nicht mehr erreichen können und dann würde die Krankheit siegen. Der letzte Hohepriester von Atlantis würde nicht mehr sein und an seine Stelle würde eine brutale Bestie treten, die nach Blut, Fleisch und Gewalt hungerte.


    Ich hatte schon so viel Gewalt gesehen. Wie grauenvoll für einen Mann, der sein ganzes Leben dem Frieden gewidmet hatte. Ich drückte das Amulett fester gegen meine Brust und fühlte, wie ich durch die Zeit glitt. »Jetzt bin ich der Tod geworden.« Ein schwaches Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Ich würde nicht der Einzige sein, der diese Worte sprach. Das wusste ich, wie ich so viele Dinge wusste.


    Und ich war wahrhaftig der Tod geworden. Ich hatte meine Pflicht als Hohepriester nur allzu gut erfüllt und jetzt lag die Stadt Atlantis mit all ihren Bewohnern, den letzten reinblütigen Atlantern, begraben unter einem Meer aus Stein und Lava. Ich hatte die Seuche aufgehalten, aber zu welchem Preis. Jetzt mussten Varan und seine Krieger nur noch die letzten Menschen finden und vernichten, die noch immer die Seuche in sich trugen. Die Nightwalker. Diese Welt würde erst sicher sein, wenn auch der letzte von ihnen tot war.


    Ich schloss die Augen, sog den erdigen Geruch ein und schickte ein Gebet zu den Göttern, die mir eine Antwort verweigerten. Es würde nicht mehr lang dauern. Bestimmt würde Varan bald kommen und mir die Nachricht überbringen, dass der letzte Überlebende der königlichen Blutlinie in Sicherheit war. Erst dann würde meine Arbeit getan sein und ich könnte das Herz seinem neuen Hüter übergeben: meinem einzigen Sohn, Varan. Danach würde ich meine Existenz beenden, mit dem kläglichen Rest meiner Selbst, der mir noch geblieben war.


    Bitte lasst es gelungen sein. Meine Finger zuckten, zerrten und zupften am dicken Stoff meiner dunkelblauen Robe. Es wäre das reinste Wunder, aber vielleicht hatte Varan dieses Wunder ja vollbringen können. Das Wichtigste war die Blutlinie. Das königliche Blut musste gerettet werden. Um die Zukunft zu retten und das, was Atlantis wirklich war, musste die Königsfamilie fortbestehen.


    Ein Kratzen erklang vom Höhleneingang und Varan trat ein. Seine Augen glommen fieberhaft und Blutschlieren zeichneten seinen muskulösen Körper. »Rasch, mein Gebieter, wir müssen fort. Die Jäger haben uns gefunden!«


    Ich eilte zu ihm, doch es war zu spät. Von draußen drang ein verräterisches Grollen herein. Ein Erdrutsch. Wir waren im Inneren der Höhle gefangen, tief unter der Wüste, wo uns niemand finden würde. Die Halbblutkrieger und ihre menschlichen Verbündeten hatten ihre Aufgabe nur allzu gut erfüllt.


    Varan fluchte. Angstvoll ergriff ich seinen Arm. »Sag mir, Varan, ist es vollbracht? Ist es dir gelungen?«


    »Ja, mein Gebieter Danu. Der Letzte der Blutlinie ist sicher versteckt und die Menschen und meine Krieger jagen die letzten der Bestien und Nightwalker, wie ihr befohlen habt. Es bleibt nur das Herz.«


    Ein schwaches blaues Licht pulsierte in der Dunkelheit. Mit fieberverschleierten Augen umschloss ich das Amulett und sog das letzte Glimmen auf. »Es tut mir leid, Varan. So furchtbar leid.« Er und seine Nachkommen hätten das Herz hüten sollen, bis die Zeit reif war, es wieder mit der Blutlinie zu vereinen. Der letzte Teil meines Plans war gescheitert.


    Meine einzige Hoffnung ruhte nun auf den künftigen Generationen. Vielleicht würde es einmal einen entfernten Sohn von Atlantis geben, der eines Tages unser Grab entdecken und zum Hüter des Herzens werden würde. Mit diesem Gedanken hatte ich die Höhle immerhin errichtet. Trotzdem war meine Seele, die immer schneller schwand, von tiefer Trauer erfüllt.


    Dann fühlte ich, dass Varan lächelte, wenn auch ein wenig traurig, und seine Hand umschloss die meine. Leise flüsterte er: »Ist schon gut, Vater. Ich vergebe dir.« Doch vielleicht konnte ich mir selbst nicht vergeben.


    Das schwache blaue Leuchten verlosch und der metallene Geschmack von Blut erfüllte meinen Mund, als die Krankheit schließlich siegte.


    Niemand hörte Varans Schreie.
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    Ich fuhr im Bett hoch, einen Schrei auf den Lippen. Mühsam unterdrückte ich ihn und saß eine Weile schwer atmend und um Fassung ringend da. Ein Traum. Wieder nur ein dummer Traum. Ich war wieder der Priester gewesen. Ich konnte noch immer die Erde riechen und das Blut schmecken.


    Ich versuchte, mich noch an andere Details zu erinnern. Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, die Höhle, in der Varan und der Priester eingeschlossen worden waren, zu kennen.


    Ich schloss ich Augen und rief mir jenen früheren Traum wieder in Erinnerung: ein glatter Boden, raue Erdwände und ein Tonkrug, der an einem flachen Stein lehnte. Wunderschöne Wandmalereien. Ja, es war dieselbe Höhle. Hier hatte der Ritter die uralten Leichname gefunden und war von einem der beiden angegriffen worden, obwohl der schon seit Tausenden von Jahren hätte tot sein müssen.


    Der Angriff, die meerblauen Augen, der staubige Wappenrock, das vertraute Gesicht – jetzt war alles klar und ich wusste nur allzu genau, von wem ich da geträumt hatte. Jedenfalls, was den Ritter anging. Außerdem argwöhnte ich allmählich, dass diese Träume eigentlich gar keine Träume waren.


    Ich rollte mich zur Seite und riss die Nachttischschublade auf. Ich kramte darin herum, bis ich die Visitenkarte fand. Jack Keel. Es passte einfach zu gut zusammen. Jack war ein Tempelritter gewesen, ein Tempelritter, der sich in etwas verwandelt hatte, das nicht mehr menschlich, aber auch kein Vampir war. Jack war der Ritter aus meinem Traum. Es konnte gar nicht anders sein. Aber wer war der Priester und wie passte er in diese Geschichte?


    Ich musste mit Jack reden. Ich musste herausfinden, ob das, was ich träumte, real war, und falls ja, was das alles mit mir zu tun hatte. Ich schlug die Decke zurück und erkannte, dass ich noch immer mein schwarzes T-Shirt trug. Dasselbe, das ich schon gestern Nacht angehabt hatte. Als mich Inigo geküsst hatte.


    Ich starrte auf meine nackten Beine hinab. Keine Jeans. Ich sah näher hin. Das Höschen war noch immer an Ort und Stelle, Gott sei Dank. Ich war allein in meinem Bett und es gab keinerlei Anzeichen, dass zuvor noch jemand anderes hier gewesen war. So ganz sicher konnte man das zugegebenermaßen aber nicht sagen. Ich winde mich im Schlaf wie ein Fisch hin und her und mein Bett sieht eigentlich immer so aus, als wäre ein Hurrikan hindurchgefegt.


    Zögerlich legte ich die Hand auf das zweite Kissen. Es war nicht warm, aber das musste ja nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. Ich beugte mich darüber und atmete tief ein. Ich roch nur mein eigenes Shampoo, sonst nichts.


    Was zum Teufel war passiert? Ich wrang mein Hirn aus, wusste aber einfach nichts mehr. Er hatte mich massiert und ich war plötzlich abgegangen wie eine Rakete. Hitze stieg mir in die Wangen. Yep, wie eine Rakete, und da war ich nicht die Einzige gewesen. Er hatte mich an sich gezogen und wir waren zweifellos ganz schön erregt gewesen. Dann hatte er mich geküsst und dann …


    Nichts. Danach wusste ich gar nichts mehr.


    Okay, ja, ich war heißer gewesen als ein Schmelzofen und zu allem bereit. Daran erinnerte ich mich schon noch. Allein bei dem Gedanken wurde mir schon wieder reichlich warm. Aber sonst wusste ich nichts mehr. Nach dem Kuss war alles wie weggewischt. Tatsächlich waren auch der Kuss und die vorangegangenen Szenen ein bisschen verschwommen. Und je mehr ich mich anstrengte, mich an Details zu erinnern, desto mehr verblich alles.


    Da war etwas mit seinen Augen gewesen. Aber was? Ich versuchte, die Erinnerungen wachzurufen, aber je mehr ich mich anstrengte, desto weiter zogen sie sich in mein Unterbewusstsein zurück.


    Ich schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Irgendetwas sehr Merkwürdiges war da geschehen. Ich war mir nur nicht sicher, was. Ich wusste ja nicht einmal genau, wie weit wir gegangen waren, auch wenn mir noch deutlich vor Augen stand, dass ich zu allem bereit gewesen war. Aber war es auch dazu gekommen? Jedenfalls erinnerte ich mich nicht mehr daran, wie ich aus meiner Jeans herausgekommen war.


    Scheiße. Kabita würde mich umbringen. Und wenn sie damit fertig war, würde ich Inigo umbringen. Natürlich erst nachdem er mir haarklein berichtet hatte, was zwischen uns passiert war. Blöd bin ich nicht. Erst die Fragen, dann Mord und Totschlag.


    Aber zuallererst hatte ich jetzt eine Verabredung mit Cordelia. Und danach würde ich mich mit dem Sunwalker treffen.


    Nur wusste er das noch nicht.

  


  
    Kapitel zehn


    Dieses Mal musste ich nicht einmal warten, bis mir Cordelia die Tür aufsummte. Sobald ich die Schwelle erreicht hatte, hörte ich, wie sie entriegelte. Vage fragte ich mich, ob wohl auch andere Leute abartige Freunde hatten oder ob ich dank meines Jobs in dieser Hinsicht besonders gesegnet war.


    Anscheinend gewöhnte ich mich bereits an all die wackelig gestapelten Absonderlichkeiten in ihrer Wohnung, denn beinahe hätte ich die neue Sammlung Bücher über das alte Ägypten übersehen. Sie fiel mir nur auf, weil eine riesige Amethystdruse auf dem Stapel thronte. So eine wollte ich auch schon immer haben.


    »Cooler Amethyst.«


    Sie lächelte erfreut. »Danke. Bastet findet ihn auch toll.«


    Natürlich fand ihn Bastet toll. »Ähm … ja. Klar.« Wahrscheinlich kratzte sie sich gerne den Rücken daran oder so. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Katzen zu Edelsteindrusen irgendeine bestimmte Meinung haben. Für Cordy ist Bastet vielleicht mit menschengleicher Intelligenz gesegnet, aber ich habe sie noch nichts tun sehen, das ungewöhnlich für eine Katze ist. Also habe ich da so meine leisen Zweifel.


    Ich streckte die Hand aus, bis sie nur noch etwa zehn Zentimeter von dem Amethyst entfernt war. Ich konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging, als wäre er ein lebendes Wesen.


    Dann erkannte ich, dass mich Cordelia eigenartig ansah. »Du kannst es fühlen.«


    Es war keine Frage und ich tat erst gar nicht so, als wüsste ich nicht, was sie meinte. »Ja, ich kann es fühlen.« Ich rieb die Finger gegeneinander. Sie prickelten leicht. »Wenn ich in der Nähe von Edelsteinen bin, fühle ich …« Ich zögerte, unschlüssig, wie ich das erklären sollte. »Ich fühle Hitze. Nicht wie Körperwärme. Sondern eher wie … Energie. Sie ist warm und kribbelt. Manchmal ist sie warm und faserig und manchmal fühlt sie sich fast … zerklüftet an. Irgendwie disharmonisch.« Klingt irgendwie bescheuert, aber so war es nun mal. Als Kind liebte ich es, in dem Edelsteingeschäft am Ende unserer Straße herumzulungern. Damals erkannte ich nicht, was genau es war, das mich so anzog, aber inzwischen weiß ich, dass es die Energie war, die von den Steinen ausging.


    »Natürlich fühlst du es. Wir alle haben natürliche Neigungen.« Cordelia führte mich in ihr vollgestopftes Wohnzimmer. »Und in deiner Natur liegt es, die Energie der Dinge um dich herum anzuziehen. Da Edelsteine Energien bündeln und leiten, fühlst du es bei ihnen natürlich besonders stark. Und der Amethyst ist immerhin dein Geburtsstein.«


    Da hatte sie recht. Gruselig, wenn man mal bedachte, dass ich ihr nie gesagt hatte, wann mein Geburtstag war.


    Bastet hatte sich auf den Sofakissen drapiert. Hochmütig musterte sie mich, als ich mich auf den einzigen freien Stuhl fallen ließ. Was hatte diese Katze für ein Problem?


    Cordelia rückte Papierstapel, Bücher und etwas, das wie eine Sternenkarte aussah, herum, bevor sie sich in den Stuhl mir gegenüber sinken ließ. Wir sprachen nicht, während sie uns eine Tasse des schon bereitstehenden Tees einschenkte. Stille kann so tröstlich sein.


    Beim ersten Schluck Tee, den sie großzügig mit Milch und Zucker vermischt hatte, seufzte ich glücklich. Die scharfen Aromen von Ingwer und Zitrone stiegen mir in die Nase und ich bekam plötzlich Lust, Kekse zu backen.


    »Du bist nicht verrückt, weißt du.«


    »Hä?« Ihr Kommentar traf mich vollkommen unvorbereitet.


    Sie sah mich fest an. »Du weißt, was ich meine. Diese Träume. Du wolltest niemandem davon erzählen, aus Angst, dass es sich verrückt anhören könnte. Aber ich habe sie schon gesehen.«


    »Du hast sie gesehen?«


    »Teile davon. Sie treiben noch immer durch deinen Geist und ich kann sie sehen, wann immer sie an die Oberfläche deines Bewusstseins treiben.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, aber irgendwie war ich erleichtert, dass noch jemand über die Träume Bescheid wusste. Jemand, der mich offensichtlich nicht für verrückt hielt.


    »Erzähl mir davon.«


    Mehr brauchte ich nicht zu hören. Ich berichtete Cordelia von den Träumen, von der Jagd am Fluss und davon, was mit der Dunkelheit geschehen war. Ich erzählte ihr von Inigo und davon, dass ich nicht mehr wusste, was zwischen uns geschehen war.


    »Ich glaube, da war etwas mit seinen Augen.« Stirnrunzelnd blickte ich in meine Tasse. »Ich … ich kann mich nur einfach nicht erinnern.«


    »Mit seinen Augen?« Sie zog die Beine an, bis sie im Lotussitz saß, und beugte sich aufmerksam zu mir vor. Mir fiel auf, dass ihre Zehennägel knallblau lackiert waren.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das hätte ich eigentlich gar nicht sehen sollen, was auch immer es war. Aber ich habe es nun mal gesehen. Nur … na ja, allmählich glaube ich fast, dass das alles auch nur ein Traum war.«


    Bastet streunte zu Cordelia hinüber und sprang ihr auf den Schoß. Mit ihren großen, gelben Augen starrte mich die Katze an, ohne zu blinzeln. Es war unglaublich entnervend. Cordelia nippte an ihrem Tee und streichelte tief in Gedanken versunken über Bastets Fell. »Nein, es war kein Traum. Das glaubt Bastet auch. Es war sehr real.«


    Ich musterte Bastet und versuchte zu sehen, was Cordelia sah. Aber für mich war sie nur eine ganz gewöhnliche Katze. »Aber warum kann ich mich dann nicht erinnern?« Ich beugte mich ebenfalls vor, ein wenig verlegen. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, ob wir … ähm … du weißt schon, miteinander geschlafen haben. Und das sollte ich doch wohl, oder? Ich meine, ob wir es getan haben oder nicht.« Gott, ich benahm mich wie eine Sechzehnjährige. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es nicht getan haben, aber eben nicht ganz.«


    Cordelia runzelte die Stirn. »Tja, das kann ich dir leider auch nicht sagen. Ob Inigo und du Sex hattet, kann auch ich nicht sehen. Oder Bastet. Aber wir glauben auch nicht, dass es wichtig ist.« Nicht wichtig? War sie verrückt? »Wir glauben, dass es einen Grund gibt, weshalb du dich nicht an das erinnern kannst, was du gesehen hast. Und wir glauben, dass dies der entscheidende Punkt ist, auf den du dich konzentrieren solltest.« Ich bezweifelte zwar, dass Bastet die ganze Sache überhaupt interessierte, aber man weiß ja nie.


    »Und was sollte das für ein Grund sein?«


    Ihre Finger zeichneten ein Wellenmuster vor ihr in der Luft nach, als sähe sie etwas, das mir verborgen blieb. »Teilweise liegt es an Inigo und seiner Energie. Sie ist … anders.« Sie runzelte die Stirn und schien in weite Ferne zu sehen. Dann fuhr sie fort. »Aber es liegt auch an dem, was ich dir bereits gesagt habe, Morgan.« Ihre Stimme wurde sanft, so als versuchte sie, mir keine Angst zu machen. »Du … veränderst dich. Etwas in dir erwacht.«


    Ich schluckte schwer. Das gefiel mir ganz und gar nicht. »Was soll das heißen? Was verändert sich?« Ich konnte nicht zum Vampir werden. Das sollte nicht geschehen. Nicht nach drei Jahren. Entweder verwandelte man sich sofort oder überhaupt nicht. Und angeblich bin ich immun. Allerdings hatten die Bluttests, denen ich mich unterzogen hatte, nichts Außergewöhnliches ergeben. Nichts, aus dem man einen möglichen Impfstoff oder ein Heilmittel hätte gewinnen können. Meine angebliche Immunität konnte nicht übertragen werden. Vielleicht hatten die Ärzte ja unrecht. Ich wollte kein Blut trinken müssen, nein, auf keinen Fall.


    Sie beugte sich vor und drückte mir die Hand. »Keine Sorge, Morgan. Bastet glaubt, dass es etwas Gutes zu bedeuten hat, was immer es auch ist.«


    Ich sah die Katze an, die noch immer auf Cordelias Schoß lag und mich anfunkelte, als hätte ich ihr in die Milch gespuckt. Fantastisch. Jetzt fühlte ich mich doch schon viel besser.


    »Dann ist mein Gedächtnisverlust also Teil dieser Veränderung? Und was ist mit meinen Träumen?«


    »Der Gedächtnisverlust wahrscheinlich schon, ja. Zusammen mit dieser merkwürdigen Veränderung von Inigos Energien und deiner plötzlich so starken Neigung zur Dunkelheit.« Sie strich über Bastets Fell und die Katze schnurrte laut. »Aber besonders dieser Träume wegen glauben wir nicht, dass sich der Vampirismus in dir regt. Es muss etwas anderes sein. Etwas Größeres.«


    Etwas, das noch stärker ist als der Vampirismus? Kurz regte sich in mir der Gedanke an Jack und seinen Status als Sunwalker, doch ich wischte ihn rasch beiseite.


    Sie blickte mit abwesender Miene aus dem Fenster und ich unterbrach ihre Überlegungen nicht. Es juckte mich zwar in den Fingern, aber ich hielt den Mund. Ich gehöre eher zu der Sorte Mädchen, die sich Hals über Kopf in eine Sache stürzen. Cordelia dagegen brauchte wohl etwas mehr Bedenkzeit. Musste so eine Katzenmenschensache sein.


    »Ja, es ist eindeutig etwas Größeres. Etwas, das es auf dieser Welt schon sehr lang nicht mehr gegeben hat.« Ihre Stimme hatte sich in einen Singsang verwandelt, es war fast ein wenig gruselig, und diese verdammte Katze starrte mich immer noch an. Plötzlich wollte ich nichts lieber als gehen. Und zwar schleunigst. Mit weiteren Offenbarungen konnte ich heute einfach nicht mehr fertigwerden.


    »Wunderbar. Vielen Dank für deine Hilfe, Cordelia. Darüber zu sprechen hat mir gutgetan, weißt du? Jetzt fühle ich mich ein kleines bisschen weniger wie eine Verrückte.« Die Betonung legte ich hierbei auf »ein kleines bisschen«, aber nur stumm in meinem Kopf.


    Sie lachte hell und fröhlich, als ich aufstand. »Oh Morgan, du bist eine ganze Menge, und sicherlich auch etwas verrückt, aber dein Verstand funktioniert bestens.«


    Da musste auch ich lachen.


    Als ich mich zum Gehen wandte, sprang Bastet von Cordelias Schoß und schlenderte so anmutig und überheblich wie eine leibhaftige Göttin auf mich zu. Dann rieb sie sich einmal kurz an meinen Beinen. Nur sehr flüchtig, aber es fühlte sich trotzdem an, als hätte sie mir ihren Segen erteilt, wie eine Art Weihung.


    »Siehst du!«, rief Cordelia fröhlich. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich mag.«
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    Ich weiß auch nicht genau, was ich eigentlich erwartet hatte. Vielleicht hatte ich mir das Haus des Sunwalkers wie die Bat-Höhle vorgestellt. Aber Jacks Haus war definitiv keine Höhle. Eher eine gepflegte weiße Cape-Cod-Villa mit einer großen Vorderveranda und dunkelgrünen Fensterläden in einer gediegenen Nachbarschaft. Nicht wirklich reich, aber doch wohlhabend. Der Vorgarten war makellos mit einem sorgfältig gemähten Rasen und überbordenden Rosenbüschen, die ihren Duft verströmten. Bei so viel Idylle konnte einem fast übel werden.


    Darüber hinaus passte auch noch der Soundtrack perfekt zum Ambiente. Ich verzog das Gesicht, als ein angehender Klavierspieler einen furchtbar falschen Ton traf, während er durch ein Stück stolperte, das wohl Beethovens Neunte sein sollte. Klassisch. Ich kannte es noch aus meinen eigenen Klavierstunden. Und ich hatte es zweifellos genauso falsch gespielt.


    Auf der Veranda standen ein paar sehr schöne Liegestühle, also machte ich es mir in einem davon bequem. Warum sollte ich auch mitten in den Unterricht platzen? Ich war immerhin unangekündigt aufgetaucht und würde also warten.


    Es war ein wunderbarer Nachmittag. Perfekt, um sich zu entspannen, und ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und konzentrierte mich auf das leise Brummen eines Rasenmähers und das entfernte Kreischen und Lachen herumtobender Kinder auf dem Spielplatz. Die Sonne schien und eine leichte Brise wehte. Fast wäre ich eingeschlafen.


    »Welchem Umstand verdanke ich denn dieses zweifelhafte Vergnügen?«


    Ich riss die Augen auf. Jack stand über mir. Seine Miene blieb zwar ausdruckslos, aber sein intensiver Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken. Der Wind nahm ein wenig zu, spielte in seinem dunklen Haar und wehte mir seinen Duft in die Nase, woraufhin meine Hormone den Turbo einlegten. Dafür hätten sie diese Ermunterung allerdings sicher nicht gebraucht.


    Fest entschlossen versuchte ich, nicht auf die Beule in seinem Schritt zu starren, die sich aber leider gerade genau auf Augenhöhe befand. Verdammt. Zu spät. Was zum Teufel war nur los mit mir? Meine Libido geriet allmählich etwas außer Kontrolle.


    Wenig elegant hievte ich mich aus dem Liegestuhl und räusperte mich. Aber nicht etwa aus Nervosität. Ehrlich nicht. Er hatte mich nur, na ja, etwas unvorbereitet erwischt.


    »Äh … Hey, Jack. Wie geht’s?«


    Er hob eine Braue. Verdammt, ich hasse es, wenn andere das tun. Vor allem, weil ich es nicht kann. Egal wie sehr ich mich auch anstrenge, ich kriege einfach keine einzelne Braue hoch. Vielleicht ein genetischer Fehler oder so.


    »Ich muss mit dir sprechen.«


    Er zuckte die Schultern. »Gut. Mein nächster Schüler kommt erst in einer halben Stunde. Komm rein.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte durch die Vordertür ins Haus, wobei er die Fliegentür vor mir zufallen ließ. Anscheinend hatte man mit über neunhundert Jahren das Recht, unhöflich zu sein.


    Ich riss mich zusammen, um nichts Unwirsches zum Besten zu geben, und folgte ihm ins Wohnzimmer. Wieder war es ganz anders, als ich erwartet hatte. Großräumig, hell und luftig. Der Boden war aus schönem, poliertem Ahornholz und die Wände erstrahlten in einem cremigen, buttrigen Hellgelb. Es duftete nach Zimt.


    Er ließ sich auf ein schokoladenbraunes Chenillesofa fallen, das zu den beiden Sesseln passte, und streckte die mit Jeans bekleideten Beine aus. Die mädchenhaften Überwürfe und Kissen in Eierschalenblau, Mokka und Vanillegelb schienen ihm gar nicht aufzufallen. Ich fragte mich, wer dieses Haus wohl für ihn eingerichtet hatte. Irgendwie konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass sich ein uralter Tempelritter über Designerkissen und Stoffproben Gedanken machte. Aber man konnte ja nie wissen.


    Die Einrichtung war vielleicht mädchenhaft, der Mann vor mir war es aber definitiv nicht. Die muskulöse Brust unter dem hellblauen T-Shirt ließ meinen Herzschlag stottern und stolpern. Hatte er dieses Shirt etwa passend zum Dekor ausgesucht? Und musste es denn unbedingt so verdammt eng sein? Der war ja schlimmer als Inigo.


    Seine Jeans waren abgetragen und schmiegten sich um seine Oberschenkel. Worum sie sich sonst noch so schmiegten, erwähne ich lieber gar nicht erst.


    Ich trat zu dem Perserteppich in der Mitte des Raumes und seine Schönheit verschlug mir den Atem. Cremetöne und Blau mit vereinzelten Sprenkeln von Rot und Braun. Am liebsten hätte ich die Schuhe abgestreift, um den Stoff unter meinen bloßen Fußsohlen zu spüren. Herrlich, einfach herrlich. Und wahrscheinlich genauso alt wie Jack selbst. Ich verstand zwar nichts von Teppichen, aber dieser hier war so schön, der konnte nicht aus Polyester sein. Dazu kamen teure, vollgestopfte Bücherregale und das glänzende Klavier in der Ecke. Eigentlich sah es eher aus wie das Haus meiner reichen Tante (wenn ich denn eine reiche Tante gehabt hätte) als wie der Unterschlupf eines Tempelritters. Eines ehemaligen Tempelritters, korrigierte ich mich.


    Dann fiel mein Blick auf das Malchus-Schwert über dem Kamin. Es war keine Nachbildung, sondern das Original. Wenn das mal nicht ritterlich war. Wie er diese Waffe wohl erklärte?


    »Ich erzähle allen, es wäre ein Familienerbstück«, sagte er, meinen Blick richtig deutend.


    Na ja, wenn er nicht will, dass man sein Schwert anstarrte, hätte er es vielleicht nicht unbedingt über den Kamin hängen sollen.


    »Es ist schön.« Das war es wirklich. Mit Schwertern kenne ich mich aus.


    Sein Lächeln wirkte grimmig. »Es ist tödlich. Du wolltest mit mir über etwas sprechen?«


    Wie sollte ich das Thema möglichst subtil angehen? »Ich will wissen, wie du verwandelt wurdest.« Im Zweifelsfall immer voll auf die Zwölf. Subtilität ist eben nicht so meine Stärke.


    »Ich wurde gebissen.« Seine aber anscheinend auch nicht. Ich schüttelte innerlich den Kopf.


    »Ja, das habe ich mir gedacht.« Ein Hauch von Sarkasmus schwang in meiner Stimme. »Was mich interessiert, sind die näheren Umstände. Wie ist es genau passiert? Und warum bist du zum Sunwalker geworden und nicht zum Vampir?«


    Er seufzte und es klang irgendwie verdächtig genervt. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und ratterte die Fakten herunter. »Ich weiß auch nicht, warum ich statt zum Vampir zum Sunwalker geworden bin.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war mit meinen Brüdern in Jerusalem stationiert. Wir fanden Beweise, dass unter dem Tempelberg etwas sehr Wertvolles verborgen sein musste, also begannen wir mit den Ausgrabungen. Und wir fanden …« Er zögerte.


    »Eine Höhle«, warf ich ein und rief mir die Details meines Traums wieder in Erinnerung.


    »Ja«, er runzelte die Stirn und sah mich an. »Eine Höhle.«


    »Eine Höhle mit einem glatten Steinboden und Erdwänden, die mit Wandmalereien bedeckt waren. Außerdem war da noch ein flacher Stein, wie ein Altar oder eine Bank, in der Mitte der Höhle und daneben ein Tonkrug. Auf dem Boden lagen die Leichen zweier Männer. Einer davon war nur noch ein Skelett, aber der andere sah aus, als wäre er gerade erst eingeschlafen.« Ich verstummte und das Herz schlug mir schwer gegen die Rippen, während ich auf seine Antwort wartete.


    Doch er sagte nichts, also redete ich weiter und erzählte ihm alles, woran ich mich erinnern konnte. Ich ließ auch den Tod der anderen Ritter und den Angriff auf ihn durch den Priester, der sich in ein Raubtier verwandelt hatte, nicht aus.


    Ausdruckslos hörte er mir zu. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme zwar ruhig, doch ich konnte seine Anspannung fühlen. »Woher weißt du das?«


    Ich atmete lang und schwer aus. »Dann stimmt es also. So ist es passiert.«


    »Ja. Aber woher weißt du das?«


    »Ich habe es gesehen. In einem Traum.« Einerseits war es zwar eine Erleichterung zu wissen, dass alles, was ich gesehen hatte, real war. Andererseits erschreckte es mich bis ins Mark. Ich hatte im Traum Menschen gesehen, die tatsächlich gelebt, und Ereignisse, die sich wirklich so zugetragen hatten, auch wenn seitdem Hunderte oder gar Tausende von Jahren vergangen waren. Das war nicht normal.


    »Ein Traum?« Noch immer klang er vollkommen ausdruckslos, aber sein Blick ließ mich erschauern. Er war nicht besonders nett.


    Ich nickte. »Ich habe Träume und sehe Dinge, Visionen könnte man es wohl nennen. Bisher wusste ich nicht, ob das alles real ist oder ob ich langsam verrückt werde. Aber wenn die Träume von dir real sind, dann gilt das vielleicht auch für die anderen.«


    »Für welche anderen?« Zum ersten Mal konnte ich etwas in seiner Miene lesen, ich wusste nur nicht genau, was. Es war irgendetwas zwischen Neugierde und Erwartung. Langsam nickte ich.


    »Erzähl mir davon.« Er klang hart. Mit geballten Fäusten und angespannten Kiefermuskeln lehnte er sich vor. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


    Ich schluckte, plötzlich nervös. Vor mir stand ein Krieger, der zahllose Jahrhunderte überlebt hatte. Der in Schlachten mit blutigem Schwert und Nerven aus Stahl gekämpft hatte. Der Sunwalker, der vermutlich das Blut von Jägern wie mir trank. Er war mehr als nur ein bisschen Furcht einflößend.


    Mit einer Hand tastete ich unter meiner Jacke nach dem Griff meines Messers … nur für den Fall … Dann erzählte ich ihm von meinen Träumen.

  


  
    Kapitel elf


    Als ich geendet hatte, wartete ich darauf, dass Jack etwas dazu sagen würde. Doch er schwieg. Er saß einfach da und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Mister Tödliches Schweigen.


    »Ähm … Erde an Jack. Diese Träume von dem Priester, sind die auch real?« Ich schlang die Arme um mich und versuchte, die Kälte zu lindern, die sich in meinem Bauch zusammenballte. »Denn falls ja, dann würde mich das gar nicht freuen.«


    Endlich sprach er, sehr leise. »Das sind sie.«


    »Was sind sie?« Ich musste es hören.


    »Sie sind real. Deine Träume sind wirklich.«


    Mist. Als wollte man Wasser aus einem Stein pressen – der Typ schenkte einem nichts. »Und?«


    Er fuhr sich durch die Haare. Das hätte ich auch gerne für ihn übernommen. Dann stand er vom Sofa auf und begann, auf und ab zu tigern. Nach einigem Hin und Her kam ich mir vor, als würde ich einem Tennismatch zusehen.


    »Komm schon, Jack. Sprich mit mir. Du kannst mir nicht einfach sagen, dass meine Träume Wirklichkeit sind, und es dann dabei belassen.« Auch wenn ich meinen momentanen Ausblick auf seine Kehrseite sehr genoss.


    Oh Mann. Komm runter, Mädchen.


    Endlich blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Offensichtlich war ihm nur allzu klar, dass ich seinen Hintern angestarrt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Belustigung über sein Gesicht, dann blickte er jedoch sofort wieder grimmig drein. »Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich war der Ritter in dieser Höhle. Genauso wurde ich verwandelt. Von diesem Priester weiß ich nichts, also kann ich dir damit nicht weiterhelfen. Ich nehme einfach an, dass deine Träume über ihn genauso wahr sind wie jene über mich.«


    So langsam wurde ich wütend. Ich sprang auf und baute mich vor ihm auf.


    »Jetzt hör mal zu, Jack.« Ich pikte ihm den Finger in die Brust. In seine unglaublich breite, warme, muskulöse Brust. Gott, am liebsten hätte ich ihm das Shirt heruntergerissen und seine Haut gestreichelt, bis …


    Ich schüttelte den Kopf. Konzentrier dich, Morgan. »Ich habe ein Recht, es zu erfahren.« Um meine Worte zu unterstreichen, pikte ich ihn noch einmal.


    Ohne eine erkennbare Gefühlsregung schob er meine Hand beiseite, ließ sie jedoch nicht sofort los. Stattdessen streichelte er mit dem Daumen über die Innenseite meines Handgelenks. Bei der Berührung durchfuhr mich ein kleiner Stromstoß. Meine Güte. Wie alt war ich denn? Zwölf?


    »Was musst du deiner Meinung nach denn so dringend wissen?«


    Es klang so herablassend, dass ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Ich riss mich los. »Wie wäre es für den Anfang mal mit den sogenannten Ravenern? Warum habe ich von denen noch keinen rumlaufen sehen?«


    »Weil es sie nicht mehr gibt. Nur reinblütige Atlanter werden zu Ravenern, und da es keine Vollblutatlanter mehr gibt …«


    Gibt es auch keine Ravener mehr. Klang logisch. »Okay, wie wäre es mit dem Unterschied zwischen Vampiren und Sunwalkern? Das könnte doch ganz nützlich sein.« Ja, auch ich konnte herablassend klingen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Das Offensichtliche. Ich kann das Sonnenlicht aushalten, sie nicht. Ich esse ganz normale Dinge, sie trinken Blut. Ich atme und habe einen Herzschlag, sie nicht. Ihr Durst ist stärker als alles andere. Sie fühlen weder Hass noch Liebe und haben kein Interesse an Sex, während ich mich für all das durchaus interessiere.«


    Ich schluckte. War da wirklich eine ganz schwache Betonung auf dem Wörtchen »ich« gewesen? »Und wie sieht es mit den Ähnlichkeiten aus?«


    »Wir sind beide stärker und schneller als Menschen. Wir leben so lang, dass wir praktisch unsterblich sind, auch wenn Sunwalker im Schnitt wesentlich älter werden als Vampire, da wir uns von der Sonne nähren können, während Vampire Blut brauchen – Blut, das heutzutage allzu oft verunreinigt ist. Einige von uns sind ein wenig … medial veranlagt, wenn man so will.«


    »Und das ist alles?« Unglauben schwang in meiner Stimme.


    »Mehr weiß ich nicht.« Wieder dieses Pokerface. Das konnte er seiner Großmutter erzählen.


    »Okay.« Ich ließ die Sache auf sich beruhen. Fürs Erste. »Wie wäre es, wenn du mir mehr über deine Verwandlung erzählst? Oder über dein Leben als Sunwalker?«


    Einen Augenblick lang dachte ich, er wollte tatsächlich antworten, doch dann schüttelte er nur den Kopf. »Du musst jetzt gehen, Morgan. In fünf Minuten kommt mein nächster Schüler.«


    Wenn Blicke töten könnten, wäre Jack Keel jetzt umgefallen.


    Er schüttelte langsam den Kopf, und dann, bevor ich auch nur blinzeln konnte, beugte er sich vor und küsste mich. Zuerst ganz leicht, doch schon diese zarte Berührung jagte mir eine Hitzewelle durch den Körper. Es war ein Gefühl, wie ich es noch nie erlebt hatte. Dann verwandelte sich der Kuss.


    Jack schlang die Arme um mich und zog mich an seinen harten Körper. Seine Lippen, weich und süß, schienen meine zu kosten. In seinem Kuss lag ein Hunger, der meinem in nichts nachstand.


    Ich legte die Hände um seinen Hals, strich ihm durch die Haare und verflocht die Finger mit den seidigen Strähnen. Ein heiseres Stöhnen entrang sich meiner Kehle, er erwiderte den Laut mit einem leisen Grollen und der Kuss wurde noch intensiver. Ich fühlte mich, als würde ich brennen.


    Dann ertönte die Türglocke.


    »Verdammt«, knurrte Jack. »Du musst jetzt wirklich gehen.«


    Ich war ein wenig aus der Fassung. »Ähm … okay.«


    »Aber, Morgan …«


    »Ja?« Ein wenig benommen blickte ich in seine Meeraugen, in denen die Goldsprenkel funkelten.


    Wieder beugte er sich vor und küsste mich fordernd. »Das hier ist noch nicht zu Ende.«


    Verwirrt und mit finsterer Miene machte ich mich auf den Weg zurück zum Auto. Meine Knie waren nur ein ganz klein bisschen weich.
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    Ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Das alles kam mir irgendwie ein wenig surreal vor. Die Träume allein waren schon schlimm genug gewesen. Aber die Tatsache, dass es gar keine Träume waren, sondern eher so etwas wie Erinnerungen, machte es irgendwie noch schlimmer.


    »Scheiße!« Mit beiden Händen schlug ich aufs Lenkrad ein, woraufhin mich die alte Dame in dem Auto neben mir erschrocken ansah und links abbog, sobald die Ampel grün wurde. Fast hätte ich gelacht. Fast.


    Ich hatte das Gefühl, dass Jack etwas vor mir verheimlichte, etwas Wichtiges. Er wusste mehr, als er mir sagte, da war ich mir sicher. Er würde es nur nicht zugeben.


    Zornig blickte ich durch die Windschutzscheibe. Ich kann es nicht ausstehen, wenn mir etwas vorenthalten wird, besonders dann nicht, wenn es etwas Wichtiges ist, das mir helfen könnte, meinen Job zu erledigen. Und das hier fühlte sich so richtig wichtig an. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass der Priester der Schlüssel zu allem war. Ich wusste nur nicht, warum.


    Dann wanderten meine Gedanken zu dem Kuss. Es war zugegebenermaßen ein erstaunlicher Kuss gewesen, aber trotzdem war meine Reaktion darauf etwas überzogen. Das war doch lächerlich. Wie lang stand ich jetzt schon auf Inigo? Und dann kam so ein Wildfremder daher und brachte alles durcheinander.


    Scheiße. Inigo.


    Ich rieb mir die Stirn. Über diese ganze komplizierte Jack-und-Inigo-Geschichte nachzudenken heiterte mich nicht gerade auf, also schob ich eine CD in den Player, drehte die Lautstärke hoch und kurbelte das Fenster herunter. Tom Pettys I Won’t Back Down erklang. Ich mag Tom Petty. Irgendwie macht er richtig gute Automusik.


    Der Fahrtwind strich mir durchs Haar und rote Strähnen tanzten mir um die Wangen. Ich liebe den Wind. Plötzlich musste ich an jenen Abend unten am Fluss denken, daran, wie ich die Nacht aufgesogen hatte …


    Mein Hirn legte eine Vollbremsung hin. Ich hatte noch immer keine Ahnung, was da eigentlich geschehen war, und ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich drehte Tom Petty noch etwas lauter, um meine Gedanken zu übertönen.


    Verdrängungsmechanismen? Ich?


    Manchmal ist Nachdenken gut. Aber manchmal macht es mir das Nachdenken auch nur noch schwerer, mit der Realität klarzukommen, denn ehrlich gesagt ist die ab und an einfach zu bizarr. Seit nun schon drei Jahren war mein Leben eine einzige Freakshow, und wenn ich zu viel grübelte, machte ich mir nur alles unnötig schwer.


    Ich zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Darroch. Ich musste mit Darroch reden. Ich musste herausfinden, warum er vorgab, das Amulett nicht zu haben, und warum er Jack tot sehen wollte. Er verbarg etwas, da war ich mir sicher. Ich musste nur noch herausfinden, was das war.


    Und ich musste herausfinden, warum unser Regierungskontakt darauf bestand, dass wir unseren Job erledigten, ohne Fragen zu stellen. Denn ob es Kabita nun zugab oder nicht, die Regierung hatte mit all dem hier etwas zu tun. Ja, es gab eine ganze Menge Dinge, die ich erfahren wollte. Viele Leute um mich herum hatten dieser Tage Geheimnisse, und Brent Darroch war ein guter Anfang. Außerdem war es höchste Zeit, meinem Klienten Bericht zu erstatten.
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    Es roch nach Holzkohle und gegrilltem Fleisch, als ich vor Darrochs Haus vorfuhr. Ich liebe Barbecue, aber Darroch würde mich bestimmt nicht zum Essen einladen. Nicht, nachdem ich ihm erst mal erklärt hätte, warum ich da war. Aber ich wollte sowieso nicht länger als nötig bei ihm rumhängen, Barbecue hin oder her. Wenn ich nur an ihn dachte, juckte meine Haut.


    Darrochs Nachbar wässerte seinen Rasen. Tat dieser Typ denn nie etwas anderes? Er beäugte mich misstrauisch, also lächelte ich und winkte ihm fröhlich zu. Er zog seine zu weite Hose hoch, nickte mir knapp zu und ertränkte weiter seine Blumen. Bestimmt hatte er mich wiedererkannt. Die roten Haare konnte man ja auch kaum übersehen. Ich hoffte nur, dass er meinen früheren Besuch Darroch gegenüber nicht erwähnt hatte. Aber das würde ich wohl noch bald genug herausfinden.


    Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, an der Vordertür zu läuten, sondern ging gleich hinten herum. Und tatsächlich fand ich im Garten Darroch und ein paar seiner Wachhunde, umringt von einem halben Dutzend Zahnstochern in Bikinis. Dazu kamen noch einige unappetitliche Kerle, die am Pool Zigarren pafften und Importbier tranken. Wussten die denn nicht, dass Rauchen schädlich für ihre Mitmenschen ist?


    Ich marschierte auf die Gruppe zu, als würde ich erwartet, bis mich einer von Darrochs Schlägern erblickte und sich mir in den Weg stellte. Er verschränkte seine geradezu lächerlich muskulösen Arme über der ebenso lächerlich muskulösen Brust und sah mich finster an. Seine überentwickelten Schultern gaben ihm irgendwie das Aussehen eines Triceratops. Fast hätte ich gelacht, aber das wäre meiner Gesundheit vermutlich nicht besonders gut bekommen. Stattdessen verschränkte ich nun ebenfalls die Arme unter der Brust, was auf meine Art nicht weniger beeindruckend war. Natürlich nicht wegen der Muskeln, aber meine weiblichen Attribute gehören zu meinen besten Waffen und ich war mir nie zu schade, sie auch einzusetzen. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Verdammt. Tja, einen Versuch war es wert gewesen.


    Gott allein weiß, wie lang wir wohl noch schweigend voreinander gestanden und uns angestarrt hätten, wenn mich Darroch nicht bemerkt hätte. »Clive, lass das hübsche Mädchen herkommen und mitspielen. Es ist nicht nett, sie dort warten zu lassen.«


    Ich konnte nicht anders. »Clive? Echt jetzt? Du heißt Clive?«


    Clive antwortete nicht. Er starrte mich nur noch einen weiteren Augenblick lang finster an und trat dann beiseite, um mich durchzulassen.


    Ich hatte genug Waffen dabei. Ich hätte es mit ihm aufnehmen können. Wahrscheinlich. Doch nach einem zweiten Blick auf sein ausdrucksloses Gesicht und seine gewaltigen Muskeln überdachte ich die Sache noch einmal. Meiner Erfahrung nach sind Männer namens Clive normalerweise dürre, talgweiße Gestalten und keine riesigen Afroamerikaner mit genug Kraft, um einem Vampir mit bloßen Händen den Kopf abzureißen, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten. Also wollte ich mich wohl doch lieber nicht mit Clive anlegen, was allerdings schwierig werden dürfte, wenn man mal bedachte, dass ich gleich seinem Chef gegens Schienenbein treten würde.


    Während ich auf Darroch zusteuerte, betrachtete ich einen weiteren seiner … na ja, was auch immer sie waren. Muskulös war der da jedenfalls nicht. Allerdings machte er mir weit mehr Sorgen als Clive. Eigentlich hätte man lieber ihn Clive nennen sollen. Talgweiß? Yep. Dürr? Yep. Von seiner geringen Größe ganz zu schweigen. Er war echt klein. So richtig klein. Noch einmal gut zehn Zentimeter kleiner als meine ein Meter fünfundsechzig. Nicht gerade Schlägermaterial, aber an seiner Haltung und an dem Ausdruck in seinen Augen erkannte ich, dass dieser Eindruck täuschen konnte.


    Und genau deshalb hielt ich ihn für den Gefährlicheren der beiden. Clive mochte vielleicht groß, Furcht einflößend und deshalb gut zu Showzwecken sein, aber der da war mit Sicherheit absolut tödlich. Einen Bodyguard, der so gar nicht wie ein Bodyguard aussieht, heuert man nur an, wenn er in Wahrheit so richtig gefährlich ist.


    Das war zwar das reinste Klischee, aber ich würde alles darauf verwetten, dass dieser Typ Experte in mehreren Kampfsportarten war und diverse Waffen am Körper trug. Ich freute mich ganz und gar nicht darauf, Darroch zu verärgern, aber ich hatte keine andere Wahl.


    »Miss Bailey, wie schön, Sie wiederzusehen«, rief Darroch, während er die Steaks wendete und mir ein betörender Duft brutzelnden Fleisches in die Nase stieg. Verdammt, ich hatte echt Hunger. Hoffentlich hörte niemand meinen knurrenden Magen.


    Er trug Cargoshorts, aus denen gebräunte Beine hervorlugten, und ein buntes Hawaiihemd. Jetzt fehlten nur noch ein Blumenkranz und ein Fotoapparat und er wäre der perfekte Tourist. Mit der Hand, in der er eine Flasche Bier hielt, winkte er mir zu. »Kommen Sie rüber. Holen Sie sich einen Stuhl. Es ist genug für alle da.«


    Ich trat etwas näher. Die Steaks dufteten herrlich, aber aus irgendeinem Grund spielte mein sechster Sinn schon wieder verrückt. Auf keinen Fall würde ich mit diesem Mann gemeinsam essen. Mein Magen verknotete sich schon, wenn ich nur neben ihm stand.


    Ich warf Darrochs anderen Gästen einen Blick zu. Sie ignorierten uns vollkommen und achteten nur auf ihre Zigarren und auf eine der Zahnstocherdamen, die plötzlich beschlossen hatte, es sei eine gute Idee, das Bikinioberteil abzunehmen. »Hören Sie, Mister Darroch, ich muss mit Ihnen sprechen.«


    Er lächelte mich an und es war nur ein ganz kleines bisschen schmierig. »Natürlich, Miss Bailey. Sollen wir hineingehen?«


    »Klar.«


    »Clive, pass auf die Steaks auf.« Er winkte mich ins Haus, während Clive am Grill übernahm.


    Der Pool lag direkt vor jenem großen Wohnzimmer, das ich während meines heimlichen Besuchs entdeckt hatte. Als Familienzimmer wurde dieser Raum jedoch wohl eher nicht benutzt. Von Ehefrau und Kindern hatte ich weder während meines ersten, legalen Besuchs noch bei meinem Einbruch etwas bemerkt. Der riesige Fernseher und der signierte Football auf dem Kaminsims ließen jedoch vermuten, dass hier schon die eine oder andere Superbowl-Party stattgefunden hatte. Schon komisch. Darroch kam mir gar nicht vor wie ein Superbowl-Fan. Allerdings hätte ich ihn mir vor heute auch nicht im Hawaiihemd am Grill vorgestellt.


    »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre, Miss Bailey?« Er spielte immer noch den jovialen Gastgeber und trug dabei nur eine Spur zu dick auf, während er sich auf der Wildledercouch niederließ. Falls ich es noch nicht erwähnt habe, ich hasse falsche Jovialität und Geschleime. Also beschloss ich, direkt zur Sache zu kommen.


    »Hören Sie zu, Darroch, ich muss wissen, warum Sie wollen, dass ich den Sunwalker töte, und warum Sie mich wegen des Amuletts angelogen haben.«


    Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Chapeau.


    »Ich fürchte, der Grund, warum ich den Sunwalker tot sehen will, geht Sie nichts an, Miss Bailey. Er ist ein Monster und Ihr Job ist es, Monster aus dem Weg zu räumen. Ende der Geschichte. Und was Ihre Anschuldigung angeht, ich hätte Sie belogen, so empfinde ich das als ausgesprochen unhöflich.« Er schlug die Beine übereinander, trank einen Schluck Bier und sah mich nervtötend selbstzufrieden an.


    Von wegen unhöflich. Mir fiel auf, dass er die Frage nach dem Amulett umgangen hatte.


    Ich beugte mich zu ihm vor. »Ich muss dieses Amulett nicht finden, Darroch. Es befindet sich bereits in Ihrem Besitz. Tatsächlich haben Sie es schon seit zwanzig Jahren. Warum also dieses Schauspiel?« Natürlich wusste ich im Grunde nicht, ob Jack in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt hatte, aber ich beschloss, einfach zu bluffen. Mal sehen, wohin es führen würde.


    Hatte ich es mir eingebildet oder war er tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde erstarrt? Er nahm einen weiteren Schluck Bier und stellte die Flasche dann vorsichtig auf dem Tischchen neben der Couch ab. Dann lehnte er sich vor und sein Blick schien mich zu durchbohren. Ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht zu winden wie ein Kind im Büro des Schulleiters. Leicht war es nicht.


    »Miss Bailey«, sagte er überdeutlich. »Ich werde das nur ein einziges Mal sagen. Ihr Job ist es, mein Amulett zu finden. Aber falls Sie dazu nicht in der Lage sind, werde ich mich auch mit dem Tod des Sunwalkers begnügen.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    Er lehnte sich zurück und schenkte mir zum ersten Mal ein echtes Lächeln. Was ehrlich gesagt eine ziemlich verstörende Wirkung auf mich hatte.


    »Die Konsequenzen würden Ihnen nicht gefallen, glauben Sie mir das, Miss Bailey.«


    »Warum? Sie haben doch Kontakte. Sie könnten einfach eine andere Detektei beauftragen.«


    Seine Augen waren eiskalt. »Vielleicht, allerdings sind gute Jäger schwer zu bekommen. Aber darum geht es hier nicht.«


    Schon kapiert. Es gab wohl nicht viele Menschen, die sich Darroch widersetzten und ungeschoren davonkamen.


    »Lassen Sie mich eins klarstellen. Sie wollen also, dass ich ein Amulett finde, das sich bereits in Ihrem Besitz befindet – und das Ihnen nebenbei nicht einmal gehört –, und darüber hinaus soll ich auch noch einen Mann umbringen, der meiner Einschätzung nach vollkommen harmlos ist. Sie wollen, dass ich einen Unschuldigen töte und vorgebe, er wäre nur ein weiteres Monster. Irgendein Vampir, der sich von Menschen ernährt.« Eigentlich konnte ich nicht sicher sein, dass Jack kein Monster war, jedenfalls nicht völlig. Noch nicht. Aber ich vertraute meinem Bauchgefühl.


    Darrochs Lächeln wurde noch breiter und zeigte eine Reihe strahlend weißer Zähne. »Es freut mich, dass Sie die Situation endlich erfasst haben. Ich war bereits im Begriff, Sie für etwas zurückgeblieben zu halten.«


    »Ihnen ist sicher bewusst, dass dies illegal ist. Von der zweifelhaften Moralität ganz zu schweigen. Meine Befugnisse beschränken sich auf die Vernichtung von Vampiren und Dämonen. Ich laufe nicht einfach herum und töte wahllos übernatürliche Wesen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Und doch haben Sie keine andere Wahl. Die BRÜ selbst hat Ihnen befohlen, den Sunwalker umzubringen und mir das Amulett zurückzugeben. Es ist Bestandteil Ihres Vertrags, sowohl mit mir als auch mit der Regierung.«


    »Das Amulett besitzen Sie bereits. Weiß die Regierung denn, dass der Sunwalker kein Monster ist?«


    Er lachte. »Semantische Spitzfindigkeiten, meine Liebe. Von der Regierung kann kaum erwartet werden, dass sie über jede lebende Kreatur Buch führt. Und Sie können weder beweisen, dass er harmlos ist, noch, dass sich das Amulett in meinem Besitz befindet. Wenn der Sunwalker ums Leben kommt, während Sie versuchen, mir mein Eigentum wiederzubeschaffen …« Er zuckte mit den Schultern. »Was soll man da machen? Nur ein weiteres Monster, das durch die Hand einer talentierten Jägerin gefallen ist.«


    »Sie sind ein Arschloch.«


    »Oh, zweifellos.«


    Das hier führte zu nichts. Darroch würde mir nichts antun. Jedenfalls noch nicht. Er wollte, dass ich für ihn die Drecksarbeit erledigte, und er wollte sich nicht die Mühe machen, sich einen anderen Jäger zu suchen. Warum er allerdings darauf bestand, so zu tun, als hätte er das Amulett nicht, war mir zu hoch.


    Ich stand auf und ging auf die Vordertür zu. Auf keinen Fall würde ich noch einmal an Clive vorbeigehen. Bevor ich den Raum verließ, drehte ich mich noch einmal um und musterte Darroch abschätzig. »Und wenn ich mich weigere?«


    Sein Lachen ließ meine Haut jucken. »Oh, das werden Sie nicht, meine Liebe. Sie werden den Sunwalker töten oder Sie und Ihre Freunde haben Konsequenzen zu befürchten. Glauben Sie mir, das wäre keine schöne Angelegenheit.«


    Ich wandte mich ab, durchquerte den Flur und trat hinaus an die frische Luft. Ich machte einen tiefen, reinigenden Atemzug – und erstarrte. Der Priester aus meinen Träumen stand im Nachbargarten und hielt einen Gartenschlauch in der Hand.


    Ich schloss die Augen, kniff mir in die Nasenwurzel und zählte bis zehn. Als ich ein zweites Mal hinsah, war der Priester verschwunden. Da stand nur der Nachbar und musterte mich argwöhnisch. Verdammt, langsam drehte ich also doch durch.


    Ich eilte den Bürgersteig entlang zu meinem Auto. Auf dem Weg zum Büro flogen mir meine Lautsprecher fast um die Ohren, so laut drehte ich Tom Petty auf. Manchmal braucht ein Mädchen eben einfach nur Rock ’n’ Roll.
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    »Wir müssen reden.«


    Kabita sah mich nur an. »Dir auch einen schönen guten Tag.«


    Ich ließ mich auf meinen Stammplatz vor ihrem Schreibtisch fallen. Der Stuhl knarzte protestierend. »Ich meine es ernst. Diese Sache mit Darroch ist total daneben.«


    Sie verengte die Augen zu Schlitzen und verschränkte die Hände sorgfältig vor sich auf der Schreibtischplatte. »Ich habe dir doch gesagt, dass Darroch Verbindungen hat. Wir haben keine andere Wahl.«


    »Man hat immer eine Wahl.« Keine Ahnung, wo diese Weisheit plötzlich herkam. Als Nächstes würde ich noch Yoda zitieren.


    Kabita lächelte nur geziert.


    »Hör zu, Kabita, ich weiß, dass dir befohlen wurde, diesen Job zu übernehmen. Nein, lass mich das ganz klarstellen. Uns wurde befohlen, diesen Job zu übernehmen, aber komm schon. Die Sache ist irgendwie verdächtig.«


    »Verdächtig?«


    »Ja, verdächtig«, gab ich bockig zurück. »Ich habe heute mit Darroch gesprochen.«


    Sie rollte mit den Augen und seufzte entnervt. Irgendwie habe ich manchmal diese Wirkung auf andere. »Herrgott noch mal, Morgan.«


    »Na, irgendjemand musste es ja tun.«


    »Und was hat er dir erzählt?« Sie klang resigniert, lehnte sich zurück und schlug eines ihrer schlanken Beine über das andere.


    »Nicht viel«, räumte ich ein. »Ich habe ihm erklärt, ich wüsste bereits, dass er das Amulett schon in seinem Besitz hat und dass Jack kein Monster ist. Aber er hat weiterhin darauf bestanden, dass ich das Amulett finden und Jack töten soll. Schließlich hat er es sozusagen zugegeben, aber er will trotzdem, dass Jack stirbt. Er ist besessen.«


    Kabita saß einfach da und sah mich an. Sie wusste, dass da noch etwas war, und wartete einfach ab, bis ich mit der Sprache herausrückte.


    Ich seufzte. »Dann hat er mir gedroht.«


    »Wie das?«


    »Na ja, genauer gesagt hat er uns gedroht. Er hat das nicht näher erläutert, aber ich glaube, der Ausdruck ›sonst‹ ist ihm über die Lippen gekommen.«


    »Meine Güte, Morgan. Diesmal hast du den Vogel wirklich abgeschossen.« Müde schüttelte sie den Kopf.


    »Also, was tun wir jetzt? Jack ist kein Monster. Das weiß ich. Er sollte nicht sterben, nur wegen seiner …« Ich fuchtelte mit den Händen durch die Luft und versuchte, das richtige Wort zu finden. »… Rasse. Okay, okay, ich weiß, bei Dämonen und Vampiren machen wir das auch so, aber das ist etwas anderes. Wenn wir die weiterhin Amok laufen lassen, rotten sie innerhalb einer Woche die gesamte Menschheit aus. Aber die Regierung hat uns noch nie befohlen, eine Kreatur umzubringen, solang diese keine Gefahr darstellt. Und bisher hat sich Jack nicht als gefährlich erwiesen. Und dann diese Geschichte mit dem Amulett. Da stimmt doch etwas nicht. Ich begreife einfach nicht, warum Darroch weiter diese Show abzieht. Er weiß doch, dass mir klar ist, dass er das Amulett schon längst besitzt, warum also diese dumme Scharade?« Ich sprang auf und ging im Büro auf und ab.


    »Warum interessiert sich die Regierung überhaupt dafür?«, fragte ich mich laut. »Okay, schon klar, Darroch hat Freunde in hoher Position, aber trotzdem. Das hier ist doch eindeutig ein persönlicher Rachefeldzug. Und Darroch will bestimmt nicht, dass jemand erfährt, dass er Jacks Amulett hat. Das ist es!« Ich erstarrte mitten in der Bewegung und wirbelte zu der verblüfften Kabita herum. »Ich hab’s! Es geht um das Amulett!«


    Sie sah verständlicherweise verwirrt aus. »Was ist denn mit dem Amulett?«


    »Das ist doch offensichtlich! Warum habe ich das denn nicht früher begriffen?«


    »Was denn begriffen?« Allmählich verlor sie die Geduld, also ließ ich mich wieder auf den Stuhl fallen und beugte mich vor. Ich konnte einfach nicht fassen, dass ich es erst jetzt kapiert hatte.


    »Hör zu. Darroch hat das Amulett, klar? Warum tut er dann so, als hätte er es nicht? Warum sollte er lügen? Weil es in Wahrheit nicht ihm gehört und weil er nicht will, dass irgendjemand erfährt, dass er das Amulett besitzt. Er will Jack tot sehen. Ich weiß zwar nicht, warum, aber so ist es.«


    »Und du bist dir sicher, dass Jack kein Monster ist?« Sie klang skeptisch.


    »Ganz sicher.«


    »Warum?«


    »Ich fühle es. Ich weiß auch nicht, warum oder wie, aber ich weiß es einfach.«


    Sie nickte. Das ist das Tolle an Kabita. Sie ist bereit, mir zu glauben, auch wenn ich keine Beweise habe. »Okay, so weit kann ich dir folgen.«


    »Gut. Er will Jack also umbringen lassen, aber er möchte nicht, dass irgendjemand weiß, dass er selbst das Amulett hat. Vielleicht soll diese Tatsache ja niemals ans Licht kommen. Also hat er sich einen Vorwand gesucht, um Jack loszuwerden, ohne sich dabei selbst die Hände schmutzig zu machen. Er heuert uns an, damit wir das Amulett finden und den Sunwalker töten, weil das ja unser Job ist. Während ich also naiv meine Arbeit erledige und versuche, das Eigentum unseres Klienten zurückzubekommen, töte ich den angeblichen Bösewicht. Und wenn Jack erst einmal tot ist, weiß niemand mehr, wer das Amulett wirklich hat. Darroch versichert uns, dass alles in Ordnung und die Sache nicht unsere Schuld ist. Wir haben ja schließlich unser Bestes getan. Die Regierung vertuscht wie gewöhnlich alles und so verschwindet das Amulett auf Nimmerwiedersehen. Darroch muss sich nie wieder Sorgen um die Sache machen.«


    Kabita dachte eine Weile nach. »In Ordnung, das klingt logisch. Auf eine sehr verwickelte Weise. Aber eine Frage habe ich noch: Warum kümmert es Darroch überhaupt, ob jemand anderes außer Jack von dem Amulett weiß? Er hätte uns doch auch einfach anheuern können, um den Sunwalker auszuschalten. Die nötigen Verbindungen hat er jedenfalls, selbst wenn nicht ganz klar ist, ob Sunwalker nun Monster sind oder nicht. Geld regiert die Welt.«


    »Ja, das verstehe ich auch nicht«, gab ich zu. »Jack zufolge hat Darroch das Amulett schon eine ganze Weile, nämlich seit etwa zwanzig Jahren. Da Jack deswegen ja wohl kaum zur Polizei gegangen ist, gibt es keinen Beweis dafür, dass es ihm Darroch gestohlen hat oder dass es Jack überhaupt jemals gehört hat. Also, warum gibt Darroch nicht einfach zu, dass er es hat? Was hat es nur auf sich mit diesem Ding?«


    »Vielleicht solltest du Jack fragen.« Kabita beugte sich vor und stützte das Kinn in die Hand. Die klotzigen Goldarmreifen an ihrem Handgelenk klackerten leicht. Die Symbole, die ich auf dem Amulett gesehen hatte, waren jenen magischen altsumerischen Zeichen auf Kabitas Armreifen verblüffend ähnlich. »Wenn noch jemand außer Darroch darüber Bescheid weiß, dann ja wohl er.«


    Da hatte sie recht. Das Problem war nur, dass Jack zwar gerne andere herumkommandierte, aber nicht besonders erpicht darauf schien, selbst mit Informationen herauszurücken. Ach, und wenn schon, einen Versuch war es wert. »Das muss leider etwas warten. Heute ist Vollmond und meine Wenigkeit sehr beschäftigt.«


    »Brauchst du Hilfe?«


    Dieses Mal war ich diejenige, die eine Braue hob. Na gut, es waren mal wieder beide Brauen. »Du bietest mir an, mir mit Vampiren zu helfen?«


    »Herrgott, nein, ich habe selbst genug zu tun. Aber Inigo kann mit dir kommen.«


    »Der hat doch diesen großen IT-Job.«


    Sie schien ungerührt. »Irgendwie sollte er sich langsam auch mal wieder seinen Lebensunterhalt verdienen. Neuerdings verbringt er entschieden zu viel Zeit mit seinem IT-Kram und hellsichtigen Hintergrundrecherchen und zu wenig damit, sich die Hände schmutzig zu machen.« Sie ordnete die Papierstapel auf ihrem Schreibtisch.


    Ich sah Kabita nachdenklich an. Ich konnte genauso gut geradeheraus fragen. »Ist Inigo ein Mensch?«


    Ihre Miene gab nichts preis. Sie zeigte nicht die leiseste Spur von Überraschung. »Wie meinst du das?« Ihre Stimme war ebenso ausdruckslos wie ihr Gesicht, was bedeutete, dass sie ganz genau wusste, was ich meinte.


    »So, wie ich es sage. Ist Inigo ein Mensch?«


    »Er ist mein Cousin. Natürlich ist er ein Mensch.«


    »Dann fließt in seinen Adern also kein, ich weiß nicht, Feenblut oder so?«


    Sie schnappte sich eine Akte und schlug sie auf. »Er ist ein ganz gewöhnlicher Mensch, der zufälligerweise eine hellsichtige Begabung hat. Das ist alles. Warum in aller Welt fragst du mich so etwas?« Ich kenne sie viel zu gut, um auf diese Unschuldsmasche hereinzufallen, aber sie war offenbar nicht bereit, mich in ihr Geheimnis einzuweihen.


    Ich seufzte. »Keine Ahnung. Es ist nur so … dass in letzter Zeit einige sehr merkwürdige Dinge geschehen sind, wenn ich mit ihm zusammen war, und da dachte ich … Na ja, ich weiß auch nicht, was ich dachte.«


    Sie hob eine Braue. »Was denn für merkwürdige Dinge?«


    »Nichts weiter. Vergiss es.« Ich schüttelte den Kopf und wandte mich zum Gehen, als mir noch ein Gedanke kam. »Kabita, welche Farbe haben Inigos Augen?«


    Sie musterte mich mit einem Blick, den sie ansonsten sicher für Verrückte reserviert hatte. »Sie sind blau. Warum?«


    »Ich wollte nur sichergehen.« Bevor sie die Männer in Weiß rufen konnte, machte ich mich davon.

  


  
    Kapitel zwölf


    Manchmal, wenn einfach alles schiefgeht und die Dinge allzu verwirrend werden, bleibt einem nur noch, ein ahnungsloses Monster zu verprügeln. Am liebsten hätte ich mir ja mal diesen BRÜ-Mann vorgeknöpft, aber ich war nicht scharf darauf, wegen Gewalt gegen einen Regierungsvertreter im Gefängnis zu landen. Glücklicherweise musste sich Kabita mit ihm herumschlagen, nicht ich.


    Das jahrhundertealte Pittock-Mansion-Gebäude ragt hoch über der Stadt auf dem West Hill empor. Der atemberaubende Ausblick und die Abgeschiedenheit des Ortes inmitten eines ausgedehnten Waldgebiets machen ihn zu einem beliebten Treffpunkt für Teenagerpärchen, die sich hier nachts zum Knutschen treffen, wenn das Museum geschlossen ist und die jüngeren Schulkinder fest in ihren Betten schlafen. Dies bedeutet allerdings, dass Pittock Mansion auch eine äußerst beliebte Snackbar für alle ist, die sich gerne von ahnungslosen Pärchen ernähren. Ein tolles Jagdgebiet.


    Man sollte doch annehmen, dass all die Geschichten von verschwundenen Kids im Laufe der Jahre die Pärchen abschrecken würden, aber weit gefehlt. Die Gefahr schien sie vielmehr noch zu ermutigen. Hormone sind in diesem Fall eindeutig stärker als gesunder Menschenverstand. Teenager eben.


    Wenn ich gerade keinen eindeutigen Auftrag habe oder einfach mal Dampf ablassen muss, komme ich gerne hier herauf, mache einen auf ahnungslos und verwandle ein paar Vampire zu Staub. Normalerweise nehme ich dann immer Inigo mit. Er gibt einen fantastischen falschen Freund ab. Aber nach dem, was zwischen uns passiert war – was auch immer das war –, wollte ich ihm lieber aus dem Weg gehen. Auf keinen Fall würde ich als Mittel zum Zweck mit ihm herumknutschen. Vielleicht sollte ich einfach mein Date von neulich anrufen. Der war ja anscheinend ganz heiß auf diese ganze Vampirjägergeschichte, aber da würde ich ehrlich gesagt noch lieber mit Brent Darroch knutschen.


    Uäh. Jetzt musste ich mir das Gehirn mit Seife auswaschen.


    Eine weitere Möglichkeit wäre Jack. Allein bei dem Gedanken führten meine Hormone einen Freudentanz auf. Das Problem war nur, dass er mich eventuell zu sehr ablenken und ich schließlich noch als Vampirsnack enden würde.


    Da gab es nur eins: Ich ging allein auf den Hügel. Ich würde mich in den Büschen verstecken wie ein abartiger Spanner und zuschlagen, sobald sich ein Vampir zeigte. Ich musste mich einfach mal ein bisschen austoben.


    Also kauerte ich kurz vor Mitternacht im Buschwerk, das Pittock Mansion umgab, und das alte gotische Bauwerk ragte hinter mir empor wie ein geisterhafter Wächter. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es gewesen sein musste, vor hundert Jahren hier zu leben. Damals hatte das Anwesen außerhalb des Stadtgebiets gelegen und die Straßen, die den Hügel hinaufführten, mussten ein absoluter Albtraum gewesen sein. Das nenne ich mal mitten im Nirgendwo.


    Ich fühlte mich etwas gereizt, während ich versuchte, das Stöhnen und die noch intimeren Geräusche zu überhören, die das ineinander verschlungene Pärchen auf der Picknickdecke nur ein paar Meter vor mir entfernt von sich gab. Gott, ich kam mir vor wie ein Perversling, aber sie würden es mir danken, wenn ich einen hungrigen Vampir davon abhielt, sie auszusaugen. Na ja, jedenfalls, wenn sie mich nicht stattdessen zuerst der Polizei übergaben. Und wie sollte ich die Sache dann erklären? Andererseits war es schließlich auch nicht so ganz legal, mitten auf dem Rasen vor einem historischen Gebäude Sex zu haben.


    Es dauerte nicht allzu lang. Das tut es nie. Sex zieht Vampire genauso an wie Blut, wenn auch nicht aus den naheliegenden Gründen. Es hat vielmehr etwas mit Adrenalin und Pheromonen zu tun, die das Blut anscheinend noch schmackhafter machen. Schon irgendwie eklig.


    Sie waren zu zweit, ein Männchen und ein Weibchen, auch wenn das nach der Verwandlung eigentlich keinen Unterschied mehr macht. Vampire interessieren sich nicht für die Fortpflanzung, sondern nur noch fürs Töten und Trinken. Und manchmal auch für Macht.


    Sie waren beide abgemagert, so als hätten sie schon lang nichts mehr getrunken, und ihre Haut war vom Alter fast durchscheinend geworden. Sogar ihr Haar war dünn und fast weiß, was nur der Fall ist, wenn ein Vampir sehr alt und gefährlich unterernährt ist. Entgegen allen Gerüchten altern Vampire durchaus, aber anders als wir Menschen. Es ist mehr so, als würden sie verblassen und immer farbloser werden.


    Ich spürte die Vamps näherkommen, der übliche Druck bildete sich an meinem Schädelansatz. Ihr Alter traf mich mit solcher Wucht, dass ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und mit einem Knie auf den Boden schlug. Also waren sie sehr alt, mindestens vierhundert Jahre, wenn nicht gar doppelt so alt. In dieser Größenordnung war das manchmal schwer zu beurteilen. Der Energiestoß, den mir ein so uralter Vampir versetzte, traf mich manchmal etwas unvorbereitet. Und sie waren zu zweit, was alles noch schlimmer machte.


    Der männliche Vampir hob den Kopf und schnüffelte wie ein Bluthund. Er konnte mich jedoch nicht wittern. Auch das gehörte zu jener Gabe, die mir der Angriff verliehen hatte. Vampire können mich nicht wie normale Menschen riechen.


    Ich schloss die Augen und drängte den überwältigenden Druck zurück, dann zog ich vorsichtig das Schwert aus seiner Scheide über meinem Rücken. Eigentlich ist mir die Schwarzlichtkanone ja lieber, aber auf große Entfernung wirkt sie nicht besonders gut. Und das Schwert war zwar nicht so schnell, aber im Nahkampf dafür treffsicherer und genauso effektiv. Besonders, da mein Baby hier versilbert und gesegnet worden war. Ein heiliger Segen konnte gegen Vampire zwar nichts ausrichten, aber mir gab er ein besseres Gefühl. Außerdem hatte Kabita die Klinge mit ein paar Zaubersprüchen für Stärke und Zielgenauigkeit belegt. Ein wenig übertrieben? Aber nicht doch.


    Gerade als das Weibchen zuschlagen wollte, trat ich aus meiner Deckung. In dem Moment, in dem sie sich auf das Pärchen stürzte, schwang ich das Schwert. Ich war zu weit entfernt, um ernsthaften Schaden anzurichten, aber die Spitze der Klinge schlitzte ihr die Taille auf und dunkles Blut quoll hervor. Die Wunde war für einen Vampir zwar nicht tödlich, tat aber bestimmt ganz schön weh. Sie kreischte wie eine Banshee und sprang wieder vor.


    Dieses Mal ging sie allerdings auf mich los. Ich erhaschte einen Blick auf die entsetzten Gesichter der beiden Teenager, dann war sie über mir. In ihrem Blick war nichts als Wahnsinn, Instinkt und rasender Zorn. Sie warf mich zu Boden, alle Luft wich aus meinen Lungen und ich sah Sterne tanzen.


    Verdammt, sie war stark. In Anbetracht ihres Zustands hatte ich das nicht erwartet. Ihre Augen leuchteten in demselben unheimlichen Rot wie die von Blondie neulich. Die Hände zu Klauen gekrümmt, schlug sie nach meinen Augen.


    »Oh nein, das wirst du nicht tun!«, brüllte ich sie an. Dann verpasste ich ihr einen Faustschlag gegen die Schläfe. Sie warf sich zurück und schrie wieder auf, diesmal allerdings mehr aus Wut als aus Schmerz, und kratzte mir über die Wange. Ich wand mich unter ihr und versuchte vergeblich, sie abzuwerfen.


    Auf kurze Distanz ist ein Schwert ziemlich nutzlos, also ließ ich es fallen und tastete mit der rechten Hand nach meiner Schwarzlichtkanone, während ich sie mit der linken in Schach hielt. Sie war stark. Sehr stark. Selbst in ihrem halb verhungerten Zustand würde ich sie mir nicht lang vom Hals halten können. Außerdem war ich so sehr mit ihr beschäftigt, dass ich keine Ahnung hatte, was der männliche Vampir gerade tat.


    Ich schaffte es, den Kopf so weit zu drehen, dass ich aus dem Augenwinkel einen Blick auf ihn erhaschen konnte. Er ging auf die Kids los. Ich musste irgendetwas tun, um ihn wenigstens etwas aufzuhalten.


    Mein Ellbogen krachte der Vampirin ins Gesicht, woraufhin sie ihre gebrochene Nase umklammerte und gurgelnde Geräusche von sich gab. Das verschaffte mir gerade genug Zeit, um eines meiner Wurfmesser über den Rasen schnellen zu lassen, das sich tief in den Oberschenkel des männlichen Vampirs bohrte.


    Er geriet ins Stolpern, doch ich sah nicht mehr, ob er fiel, jetzt hatte ich andere Sorgen. Das Weibchen kreischte auf und stürzte sich wieder auf mich. Ihr fauliger Atem strich mir über die Wange und ließ mich würgen. Ihre Fänge glitzerten im Mondlicht, als sie den Kopf zurückwarf und die Zähne fletschte. Noch eine Bisswunde an der Kehle war wirklich das Letzte, was ich brauchen konnte.


    Ich musste sie so schnell wie möglich ausschalten und mich um das Männchen kümmern, bevor es die Kids ernsthaft verletzen konnte. Es wäre besser gewesen, wenn sie mich zu zweit angegriffen hätten. Dann wäre es für mich zwar schwerer geworden, aber immerhin hätte ich mir keine Sorgen um das junge Pärchen machen müssen.


    Endlich fand ich die Waffe, genau in dem Augenblick, als sie zuschlug. Ich riss den Kopf zur Seite und drehte den Oberkörper. Trotzdem erwischte sie mit ihren Fangzähnen mein Schlüsselbein und ein scharfer Schmerz schoss durch meinen Körper. Mein Schrei musste laut genug gewesen sein, um die Toten zum Leben zu erwecken, aber ihr Biss konnte mir nichts anhaben. Er schmerzte nur und machte mich so richtig sauer. Meine rechte Hand schloss sich um die Waffe und ich riss sie aus dem Holster. Dann packte ich das Weibchen an der Kehle und drückte so fest zu, wie ich nur konnte.


    Die Vampirin schrie, was diesmal etwas erstickt klang, und ihr Gesicht war eine Maske des Zorns. Sie mochte mich wohl wirklich nicht besonders. Wieder wollte sie mir an die Kehle gehen und ich betete zu sämtlichen Göttern im Himmel, dass ich sie lang genug von mir fernhalten konnte.


    Endlich schaffte ich es, die Waffe zwischen uns zu schieben. Der Lauf deutete auf ihre Brust, so genau wie möglich aufs Herz. Dann drückte ich den Abzug durch. Sie erstarrte und riss die Augen auf, als sie durch den Schleier aus Blutgier und Wut plötzlich erkannte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie starrte hinab auf den Pistolenlauf an ihrer Brust und das schwarze Mal, das sich langsam über ihren ganzen Körper ausbreitete. Dann riss sie den Kopf hoch und schrie zum Mond empor. Diesmal klang ein Hauch von Angst in ihrem Schrei mit.


    Dann zerbarst sie zu einer Wolke aus Asche und Staub.


    Vielleicht zitterte ich ein ganz kleines bisschen, als ich die Schwarzlichtkanone in ihr Holster zurücksteckte und mir die Asche aus dem Gesicht strich. Das Schwarzlicht hatte seinen Zweck erfüllt. Die Vampirin war verhältnismäßig leicht zu erledigen gewesen, aber da war noch immer der männliche Blutsauger, und der war ein ganz anderes Kaliber.


    Inzwischen hatte er sich das Pärchen geschnappt. Das Mädchen kniete schluchzend vor ihm, während er die Zähne tief in ihren Hals gegraben hatte. Blut rann über ihre blasse Haut. Mit nur einer einzigen Bewegung könnte er ihr das Genick brechen. Wenn sie nicht vorher verblutete.


    Den Jungen hielt der Vampir an den Haaren gepackt. Der Hals des Teenagers war schmerzhaft verdreht, sodass er sich kaum rühren konnte. Trotzdem tat er sein Bestes, um sich gegen den Angreifer zur Wehr zu setzen. Nicht, dass es irgendetwas genützt hätte. Der Junge war nicht einmal annähernd stark genug.


    Lächelnd hob der Vampir den Kopf und ließ von dem Mädchen ab. Dann schüttelte er den Jungen, und ein abartig zufriedener Ausdruck glitt über sein Gesicht, als seine Opfer schluchzten. Scheiße. Er gehörte zu den sadistischen Psychopathen. Deshalb hatten mich die Vampire auch nicht gemeinsam angegriffen und deshalb hatte er die Kids noch nicht getötet. Er wollte, dass ich zusah, wenn er es tat. Schlimmer noch, trotz seines Alters und der Unterernährung war er stark genug, um zwei Menschen gleichzeitig in Schach zu halten. Das hier würde hässlich werden.


    Der Vamp ließ das Mädchen fallen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sie auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr. Ich wusste nicht, ob sie noch lebte oder bereits tot war, aber es sah nicht gut aus. Inzwischen schluchzte der Junge unkontrolliert.


    Ich griff nach meinem Schwert und kämpfte mich auf die Füße. Ich würde es nicht rechtzeitig schaffen. Der Vampir riss den Kopf des Jungen an den Haaren hoch und entblößte seine Kehle. Ich rannte los. Zu spät, zu spät, zu spät.


    Er grub die Zähne in den Hals des Jungen, während ich noch immer rannte und alle Götter, die ich kannte, um ein Wunder anflehte. Bestimmt waren einige davon nicht einmal Götter. Ich riss das Schwert hoch, aber bevor ich zustechen konnte, sprang er zur Seite. Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich ihnen nicht folgen konnte, doch den Schlag in den Bauch spürte ich dafür umso deutlicher. Keuchend stolperte ich rückwärts und das Schwert landete irgendwo in den Büschen.


    Ich lag im Gras und starrte zu den Sternen hinauf, den Mund weit aufgerissen und nach Luft schnappend. Endlich konnte ich wieder einatmen, aber bevor ich irgendetwas anderes tun konnte, war er über mir.


    Er packte mich an den Haaren und riss mich so schnell hoch, dass mir schwindelig wurde. Schmerz pochte durch meinen Kopf, als er mich schüttelte. Ich trat nach ihm und traf etwas Festes. Er taumelte, blieb aber auf den Füßen.


    Dunkles Blut troff ihm aus den Mundwinkeln, bedeckte seine Lippen und tränkte seine Kleider. Über seine Schulter sah ich, dass der Junge nun ebenfalls reglos auf der Decke neben seiner Freundin lag. Scheiße.


    Wieder trat ich mit aller Kraft zu, während ich versuchte, seine Finger aus meinen Haaren zu lösen, aber das schien ihn lediglich zu verärgern. Er schleuderte mich davon und diesmal landete ich in einem Azaleenbusch, den ich prompt unter mir zerquetschte. Der Gärtner würde nicht begeistert sein.


    Bevor ich mich aufrappeln konnte, war er schon wieder da und stürzte sich auf mich. Unter mir brachen Zweige und ich war nur froh, dass es keine Knochen waren. Noch nicht.


    Er drückte meinen Kopf in den Nacken, um an meine Kehle zu kommen. Ich kämpfte und wehrte mich, aber er hielt mich so fest, dass ich mich nicht einmal rühren konnte.


    Meine Mutter sagt immer, ich sei ein echter Sturkopf, und damit hat sie recht. Mit einem Ruck aus dem Handgelenk glitt das Messer aus meinem Armband. Viel würde ich in meiner Lage nicht ausrichten können, aber die Klinge war sehr scharf und seine Oberschenkelschlagader befand sich in meiner Reichweite.


    Ich rammte ihm das Messer tief ins Fleisch. Warmes, klebriges Blut floss mir über die Hand und durchtränkte meinen Ärmel. Der Griff des Vampirs lockerte sich so weit, dass ich mich befreien konnte.


    Und dann flog der Vampir plötzlich durch die Luft. Verwirrt hielt ich inne. Was zum …? Ich blinzelte und dann stand Jack über mir. Endlich erfasste mein Hirn, was ich gerade gesehen hatte: Jack war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte den Vampir von mir heruntergerissen und ihn quer über den Rasen geschleudert.


    Der Vampir erhob sich taumelnd, schüttelte den Kopf und stieß einen inbrünstigen Schrei aus. Oh Mann, war der sauer. Er stürzte sich auf Jack, aber der zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er stellte sich einfach vor mich und wartete. Obwohl ich gerade nur knapp mit dem Leben davongekommen war, kämpfte ich mich ebenfalls auf die Beine und zog meinen sehr praktischen versilberten Dolch hervor. Das hier war verdammt noch mal meine Beute.


    Der Vampir sprang, aber jetzt war ich schneller.


    Die Dunkelheit kräuselte sich in mir und meine Bewegungen verschwammen, als ich vor Jack trat und dem angreifenden Vampir den Dolch mitten ins Herz stieß.


    Ihm blieb nur ein Augenblick, um zu begreifen, was geschehen war, dann zerbarst er und wurde zu Asche. Dieses doppelte Wunder aus Impuls und Gravitation ist schon erstaunlich. Ist Physik nicht schön?


    Dann stand ich einfach nur da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich griff mir an den Hals, spürte dort jedoch nur glatte Haut. Er war nicht dazu gekommen, mich zu beißen. Ich wandte mich Jack zu und der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich erstarren.


    Hunger. Pures, grenzenloses Verlangen. Aber es war keine Blutgier, das konnte ich mit meiner reichlichen Erfahrung beurteilen. Jack wollte mich. Er verzehrte sich nach mir. Nicht nach meinem Blut, sondern nach meinem Körper. Keuchend holte ich Luft, während mir das Herz gegen die Rippen hämmerte.


    Jack trat zu dem Pärchen, das regungslos auf der Picknickdecke lag. Er kniete sich hin und fühlte ihren Puls. »Sie leben noch.«


    »Wie sehr?«


    »Dem Jungen geht es gut. Er hat einen hässlichen Biss abbekommen, aber nicht viel Blut verloren. Er wird es schaffen. Das Mädchen … Ihr Puls flattert leicht, aber wenn sie schnell medizinisch versorgt wird, kommt sie durch.« Was bedeutete, dass sich das Pärchen nicht verwandeln würde.


    »Gut. Ich rufe Kabita an.« Sie würde veranlassen, dass man die beiden verarztete, und sich besonders ihren Erinnerungen widmen. Theoretisch kann man das Gedächtnis durch das Manipulieren von Quantenenergie zwar nicht beeinflussen, aber es gibt andere Methoden, wie zum Beispiel Hypnose oder Neurolinguistische Programmierung. Später würden sich die beiden nur daran erinnern, dass wilde Tiere oder eine Gang oder so sie angegriffen hatten. Zum Knutschen würden sie ganz sicher nie wieder nach Pittock Mansion kommen.


    Nachdem wir die Wunden der Kids mit Verbänden aus meiner Jagdausrüstung versorgt hatten, erhob sich Jack. »Mehr können wir nicht für sie tun. Sie werden durchkommen, bis Hilfe eintrifft.« Seine Stimme war tief und rau und ich spürte ein Ziehen in meinem Unterleib.


    Na, das war doch mal eine angenehme Wendung der Ereignisse.


    Ich sah hinab in die Gesichter der beiden Teenager. Sie waren so unglaublich jung. Es war gut, dass sie später nichts mehr von dem Vorfall hier wissen würden. Daran mussten sie sich wirklich nicht erinnern.


    Jack sah sie nicht einmal mehr an. Langsam, wie ein Raubtier, das seine Beute paralysiert, kam er auf mich zu. Aber ich hatte keine Angst und ließ mich auch nicht so einfach paralysieren. Na ja, gut, vielleicht ein ganz kleines bisschen.


    Ich wich nicht zurück und sah ihm direkt in die Augen. Das war vielleicht nicht besonders klug, aber was soll ich sagen? Meine Libido war völlig außer Kontrolle und es war mir egal, was für komische magische Sunwalker-Kräfte er hatte.


    »Jack.« Meine Stimme klang beschämend hauchig. »Warum bist du hier?«


    Er lächelte mich an. »Ich habe dich gehört.« Das klang rau und so unglaublich sexy.


    »Mich gehört? Wie meinst du das?«


    »In meinem Kopf. Du warst in Schwierigkeiten. Du hast mich gerufen und ich bin gekommen.«


    Er war mir jetzt ganz nahe. Nahe genug, um ihn berühren zu können. »Ich habe dich nicht gerufen.« Mir war ja kaum Zeit zum Nachdenken geblieben, ganz zu schweigen davon, mein Handy herauszukramen und meinen netten Sunwalker von nebenan anzurufen. »Moment, was hast du da gesagt? Du hast mich in deinem Kopf gehört?«


    »Auf mentaler Ebene.«


    »Aber ich bin kein Medium. Ich hätte nicht …«


    »Genug geredet«, befahl er und in seinen Meeraugen sah ich wieder diesen Hunger und andere, dunklere Dinge. Er packte mich an der Taille und zog mich an sich, so fest, dass ich seine Erektion an meinem Bauch fühlen konnte.


    Also hörte ich auf zu reden und tat, was jedes vernünftige Mädchen getan hätte: Ich küsste ihn.


    Es war, als würde ich in einen tiefen, warmen Brunnen stürzen. Er schmeckte nach Schokolade und Sonnenschein und Sex. Weich wie Samt legten sich seine Lippen auf meine, drang seine Zunge in meinen Mund ein. Als ein leises Stöhnen erklang, wusste ich nicht, von wem es gekommen war.


    Ich schlang die Arme um seinen Hals und vergrub die Hände in seinem seidigen Haar. Er zog mich an sich und ich schmiegte mich so eng an ihn, dass ich jeden Zentimeter seines Körpers spüren konnte. Anscheinend freute ihn das. Oh ja, und wie ihn das freute. Ich rieb mich an ihm, und als ein leises Grollen aus seiner Kehle drang, konnte ich ein schelmisches Lächeln nicht unterdrücken.


    Er neigte den Kopf und küsste mich aufs Schlüsselbein, dann strich er mit den Lippen über die zarte Haut an meinem Hals bis hinter mein Ohr. Es war unglaublich erotisch, und wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich geschnurrt. Es gab nichts mehr außer seinem Mund, seiner Zunge und seiner Berührung.


    Und dann erstarrte Jack. Vollkommen reglos stand er da. Dann hob er langsam den Kopf und als sich unsere Blicke trafen, erkannte ich, dass der Hunger verloschen war. Stattdessen erkannte ich Grauen in seinen Augen. »Jack? Jack, was ist los?« Seine Hände fielen von meinem Rücken und er glitt in meinen Armen langsam zu Boden.


    Da sah ich den Dolch, der in seinem Rücken steckte. Er musste das Herz getroffen haben. Und dann sah ich Kabita hinter ihm stehen, mit finster entschlossener Miene.


    »Was hast du getan?« Ich hatte schreien wollen, aber irgendwie drangen die Worte nur sehr gedämpft aus meinem Mund. Als hätte der Schock meine Stimmbänder gelähmt oder so.


    Das konnte nicht wahr sein. Jack durfte nicht tot sein. Ich sank auf die Knie, strich ihm über das Gesicht und den Hals. Hatten Sunwalker einen Puls? Ich konnte keinen fühlen. Scheiße, da war kein Puls.


    »Morgan.« Kabitas Stimme riss mich aus der Benommenheit. »Es war unser Job, ihn zu exekutieren. Er wollte dich töten.«


    »Er wollte mich nicht töten, er hat mich geküsst, du Idiotin.« Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf, doch ich schluckte es hinunter und umklammerte stattdessen den Griff des Dolches. Wenn jemand durchbohrt wird, soll man eigentlich nichts aus seinem Körper ziehen, aber Jack war kein Mensch. Er war … etwas anderes.


    Ich riss den Dolch aus seinem Rücken. Nichts. »Jack? Jack?« Nichts.


    Blut sammelte sich unter ihm, es glänzte im Mondlicht. Der schwere Kupfergeruch traf mich und mir wollte sich der Magen umdrehen. Ich versuchte, die Blutung zu stoppen, aber es gelang mir nicht.


    Es war mir egal, dass ich angeheuert worden war, um ihn zu töten. Das war schon längst keine Option mehr für mich gewesen. Was Kabita anscheinend nicht begriffen hatte. Und offensichtlich saß mein Schock viel tiefer, als mir bewusst war.


    Ich fühlte, wie Kabita an mir zog und versuchte, mich von ihm fortzuziehen, aber ich rührte mich nicht. Stattdessen klammerte ich mich nur noch fester an jene Hülle, die einst Jack gewesen war. Über neunhundert Jahre lang hatte er gelebt, und heute Nacht war er meinetwegen gestorben.

  


  
    Kapitel dreizehn


    Ich wusste nicht, wie lang ich schon so dasaß und Jack im Arm hielt, während sein Blut mein T-Shirt tränkte, aber nach und nach drangen auch wieder andere Dinge in mein Bewusstsein. Kabita sprach leise in ihr Handy, dann nahm ich auch die übrigen Geräusche der Nacht wahr. Mein Rücken schmerzte vom Sitzen auf dem harten, kalten Boden, aber meine Brust war warm, fast heiß von dem Blut. Jacks Blut.


    Ich schmiegte die Wange an seinen Kopf, spürte das seidig weiche Haar an meinem Kinn. Ich wusste einfach nicht, was ich fühlen sollte. Gerade hatte ich ihn noch geküsst und jetzt war er tot. Eigentlich bin ich an den Tod gewöhnt. Verdammt, normalerweise bin ich diejenige, die ihn bringt, aber das hier war einfach zu viel für mich. Jack war kein Monster, er war … er war lebendig und gut. Okay, vielleicht war er auch nicht gut, aber sicher würde ich das niemals mehr erfahren, weil er tot war. Einfach fort. Ich konnte nicht begreifen, dass jemand, der mir wichtig gewesen war, jetzt leblos in meinen Armen lag.


    Vorsichtig legte mir Kabita eine Hand auf die Schulter. »Morgan?«


    »Wie konntest du das nur tun?« Es war, als steckte mir die Stimme in der Brust fest. Ich klang verletzt, nicht zornig. »Wie konntest du ihn töten? Du wusstest doch, dass er kein Monster war. Ich habe es dir doch gesagt. Er hat mir nicht wehgetan.«


    Sie seufzte. »Es tut mir leid, aber er hat dir in den Hals gebissen. Was sollte ich denn da denken?«


    Ich schüttelte leicht den Kopf. »Er hat mich nicht gebissen. Das war einer der Vamps, die wir ausgeschaltet haben. Er hat nur … wir haben nur … geknutscht.« Es klang so lächerlich.


    »Du hast ihn doch kaum gekannt.« Meine Sicht war etwas verschwommen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie verärgert aussah. Aber ehrlich gesagt war es mir vollkommen egal, ob sie mich für eine Idiotin hielt. Vielleicht würde ich das ja später, wenn ich wieder klar im Kopf war, genauso sehen. Aber ein klarer Kopf war in letzter Zeit nicht meine Stärke gewesen. Besonders nicht, wenn es um Jack ging.


    Ich strich ihm eine Haarsträhne aus den Augen. Die Pupillen waren geweitet und starr. So beschrieben sie das auch in diesen Crime-Scene-Shows, die ich mir früher, in meinem alten Leben, immer so gerne angesehen hatte. Jetzt kamen sie mir allerdings reichlich banal vor. Menschen, die sich gegenseitig umbrachten, wegen solchem Mist wie Geld oder Rache, obwohl es doch dort draußen vor echten Monstern nur so wimmelte.


    Er war eindeutig tot. Mit aller Macht unterdrückte ich ein Schluchzen, als ich die Lippen auf seine Stirn legte und ihn sanft zu Boden sinken ließ. Dann schloss ich ihm die Augen.


    Man sagt, wenn jemand stirbt, steigt die Seele aus den Augen zum Himmel auf. Ich fragte mich, ob Jack wohl eine Seele gehabt hatte, die aufsteigen konnte. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er jetzt harfespielend auf einer Wolke saß, aber ich hoffte, dass er Frieden gefunden hatte. Was sollte ich jetzt nur tun, nachdem er fort war? Ich konnte nicht fassen, dass ich ihn wirklich für immer verloren hatte. Zu viele Fragen waren unbeantwortet geblieben.


    Ein Gedanke regte sich in meinem Hinterkopf. Etwas stimmte hier nicht.


    »Kabita, Jack ist nicht zu Asche geworden.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat das etwas mit seinem Sunwalker-Status zu tun. Vielleicht werden Sunwalker nicht zu Staub wie Vampire. Mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe Inigo angerufen. Er wird uns helfen.«


    Mit der Leiche. Er würde uns helfen, die Leiche loszuwerden. Sie sprach es nicht aus, aber ich wusste, was sie meinte. Schließlich konnten wir keine Cops brauchen, die neugierige Fragen stellten. Die Polizei ist in dieses ganze übernatürliche Geheimnis nicht eingeweiht, und das soll nach dem Willen der Regierung auch so bleiben. Wir wollten beide nicht erklären müssen, warum meine beste Freundin soeben jemanden erstochen hatte.


    Ich fühlte mich noch immer benommen und konnte das Geschehene nicht begreifen. Mein Verstand begann abzuschweifen, was vermutlich bedeutete, dass ich mich später in den Schlaf weinen und dann tagelang nichts essen würde. So war es auch gewesen, nachdem mich mein Ex verlassen hatte. Es ist meine Art, zu trauern. Was in Anbetracht der Tatsache, dass ich Jack kaum gekannt hatte, schon merkwürdig war.


    Kabita zog mich von Jacks Leichnam fort und flüsterte dabei Worte, die für mich keinen Sinn ergaben. Entweder war ich in noch schlechterer Verfassung, als ich angenommen hatte, oder es war ein Zauberspruch.


    »Lass mich bloß mit deinem Voodoo-Scheiß in Ruhe«, fauchte ich sie an. Wut kochte in mir hoch und riss meinen Verstand aus seinem Fluchtreflex.


    »Es ist kein Voodoo, und das weißt du genau«, schoss sie zurück. »Es ist nur ein Zauber, damit du dich besser fühlst.«


    »Mir ist egal, was es ist! Ich will mich nicht besser fühlen!« Herrje, das war wirklich kindisch. Natürlich kannte ich den Unterschied zwischen Hexenkunst und Voodoo nur allzu gut. Aber ich wollte Kabita wütend machen, und nichts ärgert eine Hexe mehr als das. Gut so.


    Sie seufzte und es klang sehr traurig. »Es tut mir leid, Morgan. Es tut mir wirklich leid. Ich dachte wirklich, dass er dich umbringen wollte. Wenn ich geahnt hätte … Es tut mir leid.« Das Mondlicht verwandelte sie in eine schwarze Silhouette, aber ich spürte ihren Kummer. Kummer meinetwegen, nicht wegen Jack.


    Ich schloss die Augen. Hätte, wäre, könnte. »Ja, ich weiß.« Ich löste mich aus ihrem Griff und kniete mich neben Jacks Körper ins Gras. Mondschein schimmerte auf seiner Haut und färbte sein Haar schwarz. Ich strich durch die dichten, seidigen Strähnen, spürte die Kühle der Nacht darin. Dann beugte ich mich über ihn und legte die Lippen ein letztes Mal auf seinen Mund. Er schlug die Augen auf.


    Mir blieb beinahe das Herz stehen.


    Sein Mund bewegte sich, als versuchte er zu sprechen, dann bog er den Rücken durch und holte keuchend Luft. Heftiges Husten schüttelte ihn.


    »Jack? Jack!« Es war, als müsste sein Körper wieder lernen zu atmen. Ich packte ihn und rollte ihn in die stabile Seitenlage. Ein Hoch auf den Erste-Hilfe-Kurs.


    Er war tot gewesen. Ich hatte ihn sterben sehen. Verdammt, ich hatte ihn in den Armen gehalten, während er gestorben war. Kabita hatte ihm einen Dolch ins Herz gerammt! Niemand kommt nach so etwas zurück. Nicht einmal Vampire. Die wären zu Staub zerfallen.


    Mit einer Hand stützte ich ihn, während ich mit der anderen eines meiner Messer hervorzog und sein Hemd aufschlitzte, um seinen Rücken zu untersuchen. Wo eine klaffende Wunde hätte sein müssen, sah ich nur glatte, makellose Haut, die lediglich von einer Blutkruste verunziert wurde. Ein kehliger Laut drang aus seinem Mund, als ich ihm über den Rücken strich. Er war perfekt. Nicht einmal eine Narbe ließ erkennen, wo ihn der Dolch durchbohrt hatte. Wir waren beide noch immer blutverkrustet. Da war eine ganze Menge Blut, aber keine Wunde.


    Als sich sein Atem beruhigte, half ich ihm, sich aufzusetzen, und stützte ihn mit meinem Körper. Kabita starrte uns mit offenem Mund an. Ich konnte es ihr kaum verdenken.


    Ich strich ihm die Haare aus dem Gesicht und sah ihn an. Er erwiderte meinen Blick. Keiner von uns sagte ein Wort, aber ich wusste, dass er wieder da war. Vor einer Minute war er noch tot gewesen, seine Seele, sein Geist oder was auch immer war fort gewesen. Daran zweifelte ich keine Sekunde.


    »Jack, was zum Teufel ist da gerade passiert?«, brachte ich etwas heiser heraus.


    »Ich bin gestorben.«


    »Was du nicht sagst. Aber jetzt bist du ziemlich lebendig.«


    »Ja.«


    Ich funkelte ihn an. Also echt, dieser Kerl verdiente eine saftige Kopfnuss. »Jetzt wäre ein ganz guter Augenblick, um das zu erklären.«


    Er seufzte und zuckte leicht zusammen.


    Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Hast du noch Schmerzen?«


    »Ein bisschen. Das geht vorbei.« Er schenkte mir dieses tapfere Lächeln, das Männer aufsetzen, wenn sie wirklich schlimm verletzt sind, aber trotzdem noch einen auf Macho machen. Männer sind schon komisch. Wenn sie sich an einem Papier schneiden, benehmen sie sich, als würde es sie gleich umbringen, aber kaum wird es wirklich schmerzhaft, spielen sie den Helden.


    »Na klar. Da bin ich mir sicher. Aber ich will trotzdem eine Erklärung.« Eigentlich war mir das fast egal, so froh war ich, dass er noch lebte, aber die Jägerin in mir musste es wissen.


    »Mein Schicksal ist an das Amulett gebunden. Ich bin sein Hüter, sein Wächter, und das werde ich auch bleiben, bis der wahre Besitzer des Amuletts gefunden ist.«


    An mystische Kuriositäten bin ich ja eigentlich gewöhnt, aber das hier war ein ganz neues Level. »Es liegt an dem blöden Amulett? Und wer soll sein wahrer Besitzer sein?«


    »Ist eine lange Geschichte.« Er schüttelte den Kopf, löste sich aus meinen Armen und kam taumelnd auf die Beine. Kurz schwankte er, dann fasste er sich und streckte die Glieder, als wollte er sehen, ob die Muskeln noch funktionierten.


    Ich seufzte. Offensichtlich würde er mir jetzt noch nichts Genaueres darüber erzählen, aber ich war diese Geheimnisse und Halbwahrheiten mehr als leid. Ich würde schon noch herausfinden, wie ich ihn dazu bringen konnte, mich einzuweihen. »Ich bringe dich nach Hause.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Bis dann, Morgan.« Er machte sich an den Abstieg, aber im Vergleich zu vorher bewegte er sich ausgesprochen langsam und brach nach nur wenigen Schritten zusammen.


    Ich lief auf ihn zu, aber er kam schon wieder hoch und ging weiter den Hügel hinab. Kurz darauf saß er wieder auf dem Hintern. Ohne Hilfe würde Jack jedenfalls nirgendwo hingehen.


    Ich schlenderte über den Rasen und beugte mich über ihn, um ihm hochzuhelfen. »Yep, Mister Großmaul, es geht dir offensichtlich fantastisch. Ich fahre dich heim. Keine Widerrede.«


    Er murmelte etwas eindeutig Unfreundliches, ließ aber zu, dass ich ihm auf die Beine half. »Also gut«, willigte er schließlich ein. »Aber das bedeutet nicht, dass ich mich von dir ausquetschen lasse.«


    Ich lächelte. »Wollen wir wetten?«
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    Falls Inigo enttäuscht darüber war, keine Leiche entsorgen zu müssen, zeigte er es jedenfalls nicht. Allerdings hatte ich das deutliche Gefühl, dass er Jack nicht besonders mochte. Oh, natürlich zog er seine übliche joviale Show ab, aber da lauerte ein düsterer Ausdruck in seinen Augen, den ich nicht ganz einordnen konnte.


    Obwohl Pittock Mansion ein ganzes Stück von Jacks Haus entfernt lag, war er nicht mit dem Auto gekommen. Vermutlich gehörte auch die Fortbewegung in übernatürlicher Geschwindigkeit zu seinen Sunwalker-Fähigkeiten.


    Trotz seines lautstarken Protests half ich Jack beim Einsteigen. Wahrscheinlich hätte er das tatsächlich auch allein gekonnt, aber dass er sich am Dach meines Mustangs auch noch eine Gehirnerschütterung einfing, war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte. Es gab so einiges, das ich dringend mit dem guten, alten Jack klären wollte. Natürlich sehnte ich mich auch nach einer heißen Dusche und frischen Klamotten, aber das musste eben warten.


    Ich musterte ihn von der Seite. Die Armaturenbeleuchtung tauchte sein Gesicht in ein gruseliges grünes Licht. Ich sollte es wohl lieber langsam angehen. »Also …«, begann ich. Er blieb stumm. »Du kannst nicht sterben, was?«


    »Nein.«


    »Gar nicht?«


    Er sah mich kurz an. »Ich bin der Wächter des Herzens und wahrhaftig unsterblich. Im Gegensatz zu Vampiren sterbe ich nicht einmal, wenn man mir den Kopf abschlägt. Solang es das Amulett gibt, existiere auch ich.«


    »Dann könnte ich dir also den Kopf abschneiden, ihn auf den Kaminsims stellen und mit ihm plaudern?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Eher würde mein alter Körper dann sterben und mein Kopf würde sich einen neuen wachsen lassen.«


    »Im Ernst? Wie bei einem Wurm?«


    »So ungefähr.«


    Ich wusste nicht recht, ob das jetzt eklig oder cool war. Vielleicht ein bisschen von beidem. »Ist dir das schon mal passiert?« Ich versuchte, mir vorzustellen, wie seinem Kopf ein neuer Körper wuchs. Ein ganz leichter Schauer lief mir über den Rücken.


    »Nein.« Mehr sagte er nicht.


    »Okay, aber woher weißt du dann, was passieren würde?«


    »Das Herz hat es mir gezeigt.«


    »Das Herz?«


    Stures Schweigen war die Antwort. Das war ja wie beim Zähneziehen.


    »Hör mal, Jack, irgendetwas ist hier oberfaul und ich glaube, ich sollte wissen, was los ist. Falls du es vergessen hast: Ich wurde angeheuert, um dich zu töten, also wüsste ich ganz gerne, was ich jetzt meinem Klienten erzählen soll.«


    »Sag Brent Darroch, er soll zur Hölle fahren«, erklärte er freundlich.


    Ich sah ihn einfach nur finster an und richtete meine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Straße vor mir. »Ja, klar. Das würde sicher gut ankommen. ›Entschuldigen Sie, Mister Darroch, aber ich habe gerade herausgefunden, dass Jack der Sunwalker nicht sterben kann. Jedenfalls nicht, solang dieses Amulett, das Sie ihm gestohlen haben, noch existiert. Also seien Sie doch so nett und lecken Sie mich am Arsch.‹«


    Ich war mir ziemlich sicher, dass seine Lippen zuckten. Ein richtiges Lächeln war es zwar nicht, aber doch nahe dran. »Nicht gerade das, woran ich gedacht habe, aber so würde es wohl auch funktionieren.«


    Ich schlug mir mit der Hand vor die Stirn, was während des Fahrens gar nicht so leicht war. »Du bist ein Idiot.«


    »Man hat mich schon schlimmer beleidigt.«


    »Wie auch immer, ich habe Darroch sowieso schon gesagt, dass ich weiß, wer das Amulett wirklich hat.«


    »Warum das denn?« Er klang verärgert.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Kam mir damals richtig vor.«


    Er schenkte mir einen skeptischen Blick.


    »Okay, ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich dachte, wenn ich ihn mit der Wahrheit konfrontiere, würde er …«


    »Was? Einfach alles zugeben?«


    »So was in der Art, ja.«


    Ich bin zwar nicht gerade eine Lady, aber Jacks Ausdrucksweise trieb selbst mir die Röte in die Wangen, und als ihm die englischen Schimpfworte schließlich ausgingen, wechselte er in eine Sprache, die sich für mich wie Französisch anhörte.


    Vor seinem Haus hielt ich an. Zum Glück war es noch dunkel und ich würde seine Obere-Mittelklasse-Nachbarschaft nicht mit meinem Aufzug schockieren. »Da wären wir. Haustürservice, Sir.« Das klang sogar in meinen Ohren etwas zu fröhlich.


    »Würde es dir etwas ausmachen, mir ins Haus zu helfen? Ich fühle mich immer noch etwas … zartbesaitet.«


    Zartbesaitet? Jack? »Äh … klar.«


    Ich sprang aus dem Wagen und eilte auf die andere Seite, um ihm beim Aussteigen zu helfen. Er hatte recht. Er war definitiv wackelig auf den Beinen. Sogar mit meiner zusätzlichen Kraft wäre ich unter seinem Gewicht fast zusammengebrochen. »Scheibenkleister, Jack«, keuchte ich. »Du wiegst ja mindestens eine Tonne.«


    »Tut mir leid.« Aber es klang gar nicht so.


    Irgendwie schafften wir es, ihn die Vordertreppe hoch und ins Haus zu bugsieren, und schließlich ließ ich ihn auf das Sofa sinken. Er brauchte eine Dusche; verdammt, ich brauchte eine Dusche, aber in den ersten Stock würde ich ihn auf keinen Fall schleppen können.


    »Keine Sorge, es gibt auch hier im Erdgeschoss ein Badezimmer.«


    »Was? Liest du etwa gerade meine Gedanken?«


    Dieses Mal grinste er wirklich. »Du denkst zu laut.«


    Ich funkelte ihn an. »Vergiss es, ich werde mich auf keinen Fall vor dir ausziehen, Jack.«


    Das Grinsen wurde noch breiter. »Tja, wirklich schade. Aber ich glaube, das Duschen schaffe ich auch allein.«


    Ja, klar. Der Kerl konnte ja kaum stehen, geschweige denn in eine Duschkabine klettern. Nervös fingerte ich an meinem Autoschlüssel herum. »Du schuldest mir immer noch ein paar Antworten.«


    Er zögerte. »Du lässt dich nicht davon abbringen, was?«


    Da hatte er recht. »Nein. Lasse ich nicht.« Ich sah hinab auf meine verdreckten Kleider. »Ich würde mich aber auch gerne duschen. Ganz zu schweigen davon, dass diese Klamotten wohl verbrannt werden müssen.«


    »Wasch sie einfach mit Wasserstoffperoxid. Damit kriegst du das Blut raus.«


    Ich starrte ihn an. Wer ist der Typ? Meister Proper?


    »Du kannst oben duschen. Neben meinem Schlafzimmer gibt es auch ein Bad. Im Schrank findest du T-Shirts und Jogginghosen und unter dem Waschbecken in der Küche sind Tüten für deine blutigen Kleider.«


    Ich nickte. Ohne Antworten würde ich dieses Haus nicht verlassen.


    Nachdem ich Jack also in sein Badezimmer geholfen und mir eine Tüte geschnappt hatte, ging ich hinauf in sein Schlafzimmer. Es war genauso, wie ich erwartet hatte. Ein riesiges Kingsize-Bett thronte in der Mitte des Raumes und wurde von passenden Nachttischchen mit schlanken, verchromten Nachttischlampen flankiert. Alles sehr modern, minimalistisch und maskulin. Nicht mein Geschmack, aber zu ihm passte es irgendwie. Jedenfalls besser als das Wohnzimmer.


    Sein Schrank war allerdings der wahr gewordene Traum aller Mädchen. Er war nicht einfach nur ein begehbarer Wandschrank, nein, er war gigantisch, fast so groß wie mein eigenes Schlafzimmer. Alles voller Fächer und Regalbretter und Kleiderstangen. Noch nie hatte ich außerhalb eines Klamottengeschäfts so viele Anzüge, Schuhe, Krawatten und was weiß ich noch alles gesehen.


    In der Mitte des Schranks standen vier Kommoden Rücken an Rücken. Ich zog eine der Schubladen auf. Socken. Alle schwarz. Wer in aller Welt hat eine ganze Schublade voller schwarzer Socken?


    In der nächsten Schublade waren weiße Socken. Darunter Retropants in verschiedenen Farben. Na, so was sehe ich bei einem Mann doch gerne. Nein, das war nicht zweideutig gemeint.


    Ein paar Schubladen später hatte ich gefunden, was ich suchte. Ich wählte eine schwarze Jogginghose und ein grünes T-Shirt, auf dem das Peace-Zeichen prangte. Eigentlich war mir Jack bisher nicht wie der Typ für Peace-Zeichen vorgekommen, aber man konnte wohl nie wissen.


    Das Badezimmer war, wenn das überhaupt möglich war, sogar noch toller als der Schrank. Es sah aus, als hätte Jack gleich mehrere kleinere Zimmer zusammengelegt und sie in etwas verwandelt, bei dessen Anblick selbst die Römer vor Neid erblasst wären. Allein die Badewanne bot einer kompletten Fußballmannschaft Platz.


    Liebend gerne hätte ich diese Wanne ausprobiert, aber heute würde eine Dusche reichen müssen. Und Jacks Dusche war schließlich auch nicht zu verachten. Sie war riesig und offenbar mit italienischem Marmor oder etwas ähnlich Teurem gekachelt. Wahrscheinlich war es eine Lebensaufgabe, dieses Ding sauber zu halten. Düsen und Drehknöpfe überall. Ich schwöre, es dauerte gut zwanzig Minuten, bis ich herausgefunden hatte, wie das Wasser angeht.


    Der therapeutische Effekt einer heißen Dusche wird schwer unterschätzt. Die frischen Kleider ließen zwar einiges zu wünschen übrig, aber immerhin waren sie sauber. Den Saum der Jogginghose musste ich hochrollen, damit ich nicht darüber stolperte, und in dem T-Shirt sah ich aus wie eine Fünfjährige, die sich Papas Klamotten übergezogen hat. Schlimmer noch, ich trug kein Make-up, und da Jack anscheinend keinen Föhn besaß, konnte ich mir das nasse Haar nur zurückkämmen. Alles in allem nicht besonders attraktiv.


    Aber Jack machte es anscheinend nichts aus. Hätte ich beim Hereinkommen nicht den Ausdruck in seinen Augen bemerkt, hätte ich gedacht, der Unterschied wäre ihm nicht einmal aufgefallen. Doch als etwas Hitziges in seinem Blick kurz aufflackerte, verriet er sich damit – obwohl er sofort wieder sein Pokerface aufsetzte.


    Vielleicht lag es daran, dass ich keinen BH trug. Mein eigener war ruiniert und Jack hatte so etwas nun mal nicht im Schrank.


    Als ich es mir im Sessel ihm gegenüber bequem machte, wanderte sein Blick zu meinen Brüsten. Yep, eindeutig. Eine Frau mit D-Körbchen kann nun einmal nicht ohne BH herumlaufen, ohne dass es jemand merkt. Besonders nicht, wenn es ein männlicher Jemand ist.


    »Okay, Jack. Lass uns reden.«


    Er betrachtete mich lang. »Was willst du denn wissen?« Sein Ton sagte mir, dass seine Frage längst nicht bedeutete, dass er mir auch Antworten liefern würde.


    »Erzähl mir von dem Amulett.«


    Er lehnte sich zurück und fuhr leicht zusammen, als sich seine frisch verheilten Muskeln zusammenzogen. »Deine Träume, diejenigen von dem Priester? Ich kenne sie.«


    Ich nickte ermutigend. »Du hast sie also auch geträumt?«


    »So kommuniziert das Amulett mit seinem Hüter. Meistens schickt es mir Träume. Und die ersten waren die mit dem Priester.« Kurz hielt er inne. »Du darfst niemandem von meiner Verbindung zu dem Amulett erzählen.«


    »Warum nicht? Was sollte das irgendjemanden kümmern?«


    »Glaub mir, es gibt eine ganze Menge Leute, die das kümmert. Mächtige Leute. Leute wie Brent Darroch.« Seine Stimme klang hart und kalt. Es lag auf der Hand, dass es dazu eine Vorgeschichte gab.


    »Schon gut. Ich werde es niemandem erzählen.« Ich hätte alles versprochen, um ihm endlich die Wahrheit zu entlocken.


    »Die Details sind etwas vage, aber anscheinend gab es tatsächlich einmal eine Stadt namens Atlantis und sie wurde vor Jahrtausenden zerstört. Aus dem, was ich in den Visionen gesehen habe, schließe ich, dass es eine Seuche gab. Die Atlanter müssen sie schon aus …« Er hielt kurz inne. »… aus ihrer Heimat mitgebracht haben. Ich bin mir nicht sicher, wo diese Heimat lag, aber die Seuche war einer der Gründe, warum die Atlanter ihr Zuhause verlassen haben. Sie flohen, um der Krankheit zu entkommen. Sie glaubten, sie hätten es geschafft, doch dann brach die Seuche wieder aus. Sie machte die Atlanter verrückt und blutrünstig.«


    Ich nickte. So viel wusste ich bereits. Und ich hatte so meine Vermutungen über diese frühere Heimat. Ich beschloss herauszufinden, wie viel er wusste. »Aus meinem Traum ging ziemlich deutlich hervor, dass sie von einem anderen Planeten kamen.«


    »Ja«, gab Jack zu. »Das sehe ich auch so.«


    »Und es war nicht nur die Seuche, die sie vertrieben hat, sondern auch eine sterbende Sonne.« Eine alte Rasse aus einer sterbenden Welt? Das war der Stoff, aus dem Legenden sind. »Aber sie waren keine Vampire?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie waren keine Menschen, jedenfalls glaube ich das nicht, aber Vampire waren sie auch nicht. Oder Sunwalker. Ich glaube, die Seuche wirkte sich ähnlich aus wie der Vampirismus, war aber doch nicht ganz dasselbe. Ob du es glaubst oder nicht, diese ›Ravener‹, wie sie sich nannten, waren sogar noch gefährlicher als Vampire. Anscheinend ist die Krankheit mutiert, als sich die ersten Menschen infizierten, und sie wurden zu Vampiren, oder zu ›Nightwalkern‹, wie man sie damals nannte.«


    »Scheiße.« Allmählich ergaben meine Träume Sinn.


    Darüber musste er lächeln. »Bevor dies alles geschah, hatten sich Menschen und Atlanter jedoch bereits vermischt und es gab viele, in deren Adern sowohl Atlanter- als auch Menschenblut floss. Und diese Mischlinge erwiesen sich als immun gegen die Seuche.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Keine Ahnung. Aber irgendetwas in der Kombination der unterschiedlichen Gene war resistent. Der letzte Hohepriester fand dies heraus und nutzte sein Wissen, um das zu retten, was er ›Den Schatz von Atlantis‹ nannte. Also schuf er das Herz.«


    »Das Amulett«, folgerte ich.


    »Ja. Eigentlich hatte er vor, seinem Sohn das Herz anzuvertrauen, denn der war nicht nur ein Mischling, sondern auch ein ausgebildeter Krieger. Leider …«


    »… wurden sie in der Höhle verschüttet und der Priester verputzte seinen Sohn zum Mittagessen – bildlich gesprochen natürlich«, beendete ich den Satz für ihn.


    Jack sah mich angewidert an. Kann ich etwas für meinen etwas kranken Sinn für Humor?


    »So was in der Richtung, ja. Allerdings hatte er einen Notfallplan. Alle Nachkommen der Mischlingskrieger aus Varans Eliteeinheit konnten zum Hüter des Herzens werden, sobald sie mit ihm in Berührung kamen. Und einer dieser Nachkommen, dem das geschah, war ich.«


    »Warum dann nicht Varan selbst? Warum ist er nicht als Sunwalker auferstanden und zum Hüter geworden?«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht ganz sicher, aber nach dem, was ich aus den Träumen weiß, war er wohl einfach zu schwer verletzt. Vielleicht hätte er überlebt, wenn er nicht mit dem Raubtierpriester eingesperrt gewesen wäre. Ich weiß es nicht. Vielleicht wäre er auch andernfalls nicht zum Sunwalker geworden. Dieses Phänomen scheint erst später im Lauf der Geschichte aufgetaucht zu sein.«


    »Dann bist du also ein Nachfahr von einem jener Krieger?«


    »Sieht so aus.«


    »Aber wie hast du es geschafft, nicht zum Vampir zu werden, nachdem dich der Priester gebissen hat? Oder warst du immun?« Gut, dass ich mich allmählich an die Verwirrung gewöhnte.


    »Der Priester trug die ursprüngliche Form der Seuche in sich, nicht die Mutation. Der Vampirismus ist nur die menschliche Form, früher war die Krankheit etwas anderes. Daran könnte es liegen, aber wahrscheinlich ist meine atlantische DNA der eigentliche Grund dafür. Menschen, die diese Gene in sich tragen, sind noch immer teilweise immun. Nach einem Biss verwandeln wir uns nicht in Vampire. Wir werden zu Sunwalkern.«


    Ich blinzelte. Dann wusste er also, warum er nicht zum Vampir geworden war. Ich kann es wirklich nicht ausstehen, wenn man mir etwas vorenthält. »Das ist doch unlogisch. Ich habe diese Träume doch auch. Wie ist das möglich?«


    »Wahrscheinlich trägst auch du atlantische DNA in dir. Das Herz erkennt dich. Vielleicht bist du sogar eine Nachfahrin von Varans Kriegern, genau wie ich.«


    So langsam wurde mir diese Sache unheimlich. »Jack, vor drei Jahren hat mich ein Vampir angegriffen. Genau genommen bin ich gestorben, man hat mich aber zurückgeholt. Auf jeden Fall habe ich mich nicht in einen Vampir verwandelt.« Mein Herz hämmerte so hart, dass es schmerzte. »Ich bin nur stärker geworden, schneller. Und … ähm … ich kann Vampire in meiner Nähe spüren. Ihr Alter, so was eben.« Verdammt, ich hörte mich an wie ein Freak.


    »Das liegt daran, Morgan Bailey, dass du wohl zum Sunwalker geworden bist.«

  


  
    Kapitel vierzehn


    »Das ist doch verrückt.« Ich konnte auf keinen Fall ein Sunwalker sein. »Das hätte ich doch mittlerweile gemerkt. Oder?«


    Jack lachte. »Was glaubst du denn, was Sunwalker sind, Morgan?«


    »Tja, ich weiß auch nicht. Du verrätst mir ja nichts, verdammt noch mal!« Meine Stimme klang weinerlich, was mich noch mehr ärgerte.


    Das war zu viel für ihn. Als er mit Lachen fertig war, hielt er sich die offenbar schmerzende Seite. Hoffentlich tat es so richtig weh. Ich funkelte ihn an.


    »Oh Morgan, du bist wirklich ein Wunder.«


    Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel er damit meinte; umso finsterer sah ich ihn an. Wirklich, dieser Mann raubte mir noch den letzten Nerv.


    Schließlich gelang es ihm, sich zusammenzureißen. »Schauen wir uns mal die Merkmale eines Sunwalkers an: schneller, stärker, ungewöhnliche Heilungskräfte, fast unsterblich. Klingelt’s?«


    »Ich bin nicht unsterblich. Nicht einmal ›fast‹.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Punkt für ihn. »Aber ich habe auch kein Verlangen nach Blut.«


    »Ich habe dir doch schon erklärt, dass wir kein Blut trinken, Morgan.«


    »Und wofür sind dann die Fangzähne?«


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Eckzähne. »Das sind keine Fänge. So bin ich geboren worden.«


    »Was?« Wenn mich etwas noch mehr verwirren konnte, dann das.


    »Morgan, manche Menschen haben nun mal etwas längere Eckzähne.«


    »Aber meine sind nicht zu lang!«


    »Nein, aber ziemlich scharf.« Sein Lächeln war etwas zu überheblich für meinen Geschmack, aber es stimmte.


    »Also, kein Blutdurst? Warum hast du dann an meinem Hals genagt?« Ich glaubte noch immer nicht, dass ich ein Sunwalker war, aber es war doch tröstlich zu wissen, dass ich mich nicht in eine Bestie verwandeln würde, selbst wenn er recht hatte.


    »Weil du nun mal verdammt appetitlich bist.« Seine Stimme klang eine Spur rauer als sonst, was mir verriet, wie sehr er es genossen hatte, meinen Hals zu küssen. Auweia. Ich leckte mir über die Lippen.


    »Komm her.« Noch immer dieser raue Unterton.


    »Warum?« Mir war schon klar, warum, aber so leicht würde ich es ihm nicht machen.


    »Komm her.« Noch etwas rauer diesmal.


    Ich stand auf. Als ich mich neben ihn setzte, spürte ich die Hitze, die von seinem Körper ausging. Fest schlang er einen Arm um mich, zog mich an sich und küsste mich. Heiß und feucht und erotisch. Nur gut, dass ich saß.


    Gott sei Dank klingelte in diesem Augenblick mein Handy und holte mich in die Realität zurück.


    »Lass es klingeln«, befahl Jack.


    Ich ignorierte ihn. »Wahrscheinlich ist das Kabita. Da muss ich rangehen.« Ich musste irgendwie wieder einen klaren Kopf kriegen, und Kabitas Anruf war die perfekte Gelegenheit. Sie wollte sich nur erkundigen, wie es mir ging, und als ich auflegte, hatte ich meine Hormone wieder einigermaßen unter Kontrolle, aber ein Themenwechsel konnte trotzdem nicht schaden.


    »Diese Blutsache …«, beharrte ich und rutschte etwas von ihm weg. Ich brauchte Platz.


    »Wir brauchen kein Blut zum Überleben«, fuhr Jack fort, doch ich hörte die leise Frustration in seiner Stimme. »Wir bekommen unsere Kraft von der Sonne. Ich brauche täglich Sonnenlicht, sonst werde ich schwächer. Die Sonne ist für mich ebenso notwendig, wie sie für Vampire gefährlich ist. Deshalb werden wir Sunwalker genannt.«


    »Und da bist du nach Portland gezogen? Wie kommst du hier zurecht?« Portland ist nicht unbedingt als das Land der ewigen Sonne bekannt.


    Er grinste und fuhr mit den Fingern durch mein Haar. »Heutzutage gehe ich einfach unters Solarium, wenn es nicht genug natürliches Sonnenlicht gibt. Das macht das Leben leichter.«


    »Wenn ich wirklich ein Sunwalker bin, bedeutet das dann, dass ich auch mehr Sonne brauche?« Ich war nicht gerade eine Sonnenanbeterin und der Gedanke gefiel mir nicht besonders.


    »Das nehme ich an, ja, auch wenn es dir anscheinend gut geht.«


    Das war immerhin eine Erleichterung. »Okay, also kein Blut, aber du brauchst Sonnenlicht. Was noch?«


    Er drückte mich noch ein wenig enger an sich. Ich wollte es zwar nicht zugeben, aber es fühlte sich gut an. Sehr gut.


    »Wie du schon festgestellt hast, bin ich schneller und stärker als jeder Mensch und die meisten Vampire.«


    Ja, so viel hatte ich begriffen. »Aber ich bin nicht so stark. Stärker als Menschen, klar, aber nicht so stark wie ein Vampir.« Allerdings stimmte das nicht so ganz. Ich war stärker als ein junger Vampir und sogar stärker als viele ältere, aber nicht halb so schnell und kräftig wie ein wirklich alter Untoter. Anders als Jack. Bei mir waren es meine zusätzlichen Sinne und die Fähigkeit, einen verhältnismäßig kühlen Kopf zu bewahren, die mir im Kampf mit den Alten den entscheidenden Vorteil sicherten. Ein Mädchen, das Vampire wittert, bevor sie selbst gewittert wird, hat schon einen gewissen Vorsprung.


    »Natürlich nicht«, sagte Jack. »Genau wie bei Menschen und Vampiren sind auch bei den Sunwalkern die Männer meist stärker als die Frauen. Davon abgesehen war ich ein Tempelritter und ein ausgebildeter Krieger und bin außerdem auch noch ein paar Jährchen älter als du.«


    Ich schnaubte. »Aber du bist auch noch unsterblich. Wegen des Amuletts. Das hast du selbst gesagt.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Stimmt schon. Das Amulett macht mich unsterblich, aber auch normale Sunwalker leben sehr lang. Wir altern nicht wie Menschen und selbst tödliche Wunden heilen übernatürlich schnell.«


    Auch meine Wunden heilten schnell. Sehr schnell. »Ich bin nicht unsterblich«, flüsterte ich.


    »Du hörst mir nicht zu, Morgan. Sunwalker sind nicht unsterblich, sie leben nur sehr lang.«


    »Wie lang?«


    »Der älteste, den ich jemals persönlich kannte, war zweitausend Jahre alt.« Es klang, als redete er übers Wetter.


    Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße, ich bin kein Sunwalker. Das kann einfach nicht wahr sein! »Aber ich werde doch bestimmt nicht Tausende von Jahren alt werden. Oder?«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Morgan. Ich wünschte, ich wüsste es, aber du bist nicht wie andere Sunwalker. Du bist irgendwie anders. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Sunwalker Macht aus der Dunkelheit gewinnt oder Vampire wittern kann. Wie lang du leben wirst, kann ich dir wirklich nicht sagen. Das weiß keiner von uns. Manche von uns haben kaum länger gelebt als ein normaler Mensch, und manche sogar kürzer. Sie wurden ermordet oder fielen in der Schlacht. Wir wissen genauso wenig wie jeder andere, wie viel Zeit uns bleibt.«


    Na, das war doch immerhin etwas. In Bezug auf meine Lebensspanne könnte ich also immer noch als normaler Mensch durchgehen. In Bezug auf meinen Tod im Übrigen auch. Merkwürdig, dass mir der Gedanke an ein schier endlos langes Leben solche Angst einjagte.


    Ich schmiegte mich an ihn, machte es mir ein wenig gemütlicher und überdachte alles, während ich auf meiner Unterlippe herumkaute. Ignorieren konnte ich diese ganze Sunwalker-Sache wohl nicht, aber ich brauchte etwas Zeit, um mich mit den Konsequenzen auseinanderzusetzen.


    »Also, was ist aus den anderen geworden?«, fragte ich. »Den anderen Sunwalkern, meine ich? So wie es sich anhört, hat es einmal eine ganze Menge von euch gegeben.«


    Er schwieg und ein Ausdruck tiefer Trauer legte sich auf sein Gesicht. »Kennst du die Legenden darüber, dass die Tempelritter einst etwas unter dem Tempelberg gefunden haben sollen, das den Orden über Nacht zur mächtigsten Gruppierung der Welt machte? Mächtiger als Könige und sogar die Kirche?«


    Ich nickte und er erhob sich und begann mal wieder, im Raum hin und her zu tigern. »Natürlich. Manche behaupten, die Templer hätten Beweise dafür gefunden, dass Jesus verheiratet war und Kinder hatte, oder dafür, dass die Kirche mit ihren Lehren Lügen verbreitet oder so.« Keine Ahnung, wie viele Bücher es schon über dieses Thema gab.


    »Nichts dergleichen.« Er lächelte grimmig und sein Blick schien in weite Ferne zu gehen. »Das Einzige, was wir unter dem Tempelberg gefunden haben, waren ein untoter Priester und das Amulett.«


    »Und das hat den Templern eine solche Macht verliehen?«


    »Das Amulett verleiht seinem Hüter nicht nur das nötige Wissen, um es beschützen zu können, sondern auch alles, was er für wirtschaftlichen Erfolg benötigt. Ich weiß auch nicht, wie sie das fertiggebracht haben. Muss irgendeine Technologie sein, die alles speichern und interpretieren kann, was in der Welt vor sich geht. Keine Ahnung. Aber nach meiner Verwandlung versorgte mich das Amulett mit allen Informationen, die ich brauchte, um reich und mächtig und ein guter Beschützer zu werden. Informationen darüber, wo sich verlorene Reichtümer befinden, wem man trauen oder in was man investieren kann. Und ich habe dieses Wissen an meine Brüder weitergegeben.«


    Mir ging ein Licht auf. »Und deine Brüder haben es eingesetzt, um die Macht und den Reichtum des Ordens zu vergrößern.«


    Er nickte. »Ja. Manchmal führte mich das Amulett sogar zu anderen Nachfahren von Varans Kriegern und ich konnte sie verwandeln, wenn sie beispielsweise in der Schlacht tödlich verwundet worden waren. Natürlich nur mit ihrem Einverständnis. Du kannst dir vielleicht vorstellen, was für eine gewaltige Kriegsmacht ein Dutzend Sunwalker zu Zeiten der Kreuzzüge waren.«


    »Ähm, ja, das glaube ich.« Die Tempelritter hatten mithilfe der Sunwalker eine gewaltige Machtbasis errichtet. Der Gedanke war unfassbar. Kein Wunder, dass sie sogar die Kirche in die Knie gezwungen hatten. Damals hatte man die Sunwalker wahrscheinlich für Dämonen oder Engel gehalten. Sowohl die Kirche als auch alle europäischen Regierungen mussten entsetzt gewesen sein.


    »Bei diesem Massaker am Freitag dem Dreizehnten, das die Herrschaft der Templer beendete, wurden die Sunwalker ausgelöscht, richtig?« Allmählich wurde mir die Sache klar. Die Mächtigen zerstören, was sie fürchten und nicht kontrollieren können. Und die Templer waren mit ihren verbündeten Sunwalkern eindeutig eine furchterregende Macht gewesen.


    »Ja.« Unendliche Trauer färbte seine Stimme, als er sich wieder neben mir auf das Sofa sinken ließ. »Jeder einzelne meiner Brüder in Frankreich wurde an jenem Tag erschlagen, nur ich bin mit dem Amulett entkommen. Die anderen sind zurückgeblieben, um meine Flucht zu vertuschen.«


    »Und was ist mit dem anderen Sunwalker geschehen? Mit dem Zweitausendjährigen?«


    »Sie ist gestorben.«


    Ein weiblicher Sunwalker, der länger gelebt hatte als jedes andere Wesen, von dem ich je gehört hatte. Interessant. »Aber nicht mit den anderen Templern?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Frauen war es damals nicht gestattet, mit uns zu dienen, nicht einmal weiblichen Sunwalkern. Aber sie war eine Verbündete der Templer und sie bot mir nach meiner Flucht einen Unterschlupf.«


    »Dann hat sie dich also aus Frankreich herausgebracht?«


    »Ja.«


    Es war deutlich, dass er nicht über diese Frau sprechen wollte, also ließ ich das Thema erst einmal fallen. »Wohin bist du geflohen?«


    »Nach Schottland. Die Kirche hatte damals dieses Land exkommuniziert, also war es ein sicherer Ort, bis die Zeit reif war, um mich wieder mit meinen Brüdern, die überlebt hatten, zu vereinen.«


    Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie es gewesen sein musste, wie ein Tier gejagt zu werden. »Offensichtlich ist dir die Flucht ja gelungen.«


    »Ja, wir sind sicher in Schottland angekommen und nach und nach traf ich einige meiner Brüder wieder, die das Massaker überlebt hatten. Fast alle von ihnen waren Menschen.«


    »Und die Sunwalker?« Ich hatte ein ungutes Gefühl bei dieser Geschichte. »König Philipp hat sie zuerst töten lassen.« Es war keine Frage. Der Verlust der Sunwalker hätte die Tempelritter vernichtet.


    »Ja. Schließlich begriff ich, dass ich meine Brüder verlassen musste, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Also versteckten wir uns in den Highlands, bis die Erinnerung an all jene Ereignisse allmählich verblasste und wir gefahrlos weiterziehen konnten.«


    Mit wir meinte er zweifellos die mysteriöse Sunwalker-Dame. »Und nachdem ihr die Highlands verlassen hattet?«


    »Im Jahr 1640 kamen wir hier in der Neuen Welt an. Im ersten Jahr sind wir fast verhungert. Wir können keine menschlichen Krankheiten bekommen und keine Kinder kriegen. Wir können nicht an Altersschwäche sterben, aber wir können sehr wohl verhungern.« Er ging nicht weiter ins Detail und das war auch gar nicht nötig. Ich kannte mich mit Geschichte genug aus, um zu wissen, wie viele Menschen zu Zeiten der Kolonisierung in Nordamerika verhungert waren. »Danach wurde die Lage besser und die nächsten Jahrhunderte verbrachten wir damit, diesen Kontinent zu erkunden.«


    »Was ist mir ihr geschehen?«


    »Sie wurde ermordet. Vor zwanzig Jahren.« Es klang kalt.


    Ratternd griffen ein paar Zahnrädchen in meinem Hirn ineinander. »Vor zwanzig Jahren. Damals hat dir Darroch das Amulett gestohlen.«


    »Lydia war mit dem Amulett allein zu Hause, als Darrochs Männer kamen. Mit so vielen konnte sie es nicht aufnehmen. Sie haben sie getötet und das Herz mitgenommen. Sie haben ihr die Kehle aufgeschlitzt und ihr dann das Herz herausgeschnitten, damit ihre Wunden nicht mehr heilen konnten.«


    Übelkeit stieg bei diesen Worten in mir auf. Wenn das stimmte, war Darroch ein Monster. »Und du bist dir sicher, dass es Darroch war?«


    Er erhob sich so abrupt, dass ich fast zur Seite gekippt wäre. »Damals war ich alles andere als sicher, aber mittlerweile jage ich den Mörder schon seit zwanzig Jahren. Ich weiß, dass er es war.«


    Dann ging es hier also nicht nur um das Amulett und um Darrochs Pläne, die Weltherrschaft an sich zu reißen, sondern auch um Rache. Darüber musste ich mehr erfahren.


    »Wie sollte er denn überhaupt von dem Amulett erfahren haben, ganz zu schweigen davon, dass es in deinem Besitz war?«


    Sein Kiefer mahlte, während er aus dem Fenster starrte. »Ich weiß es nicht, aber irgendjemand muss ihm dabei geholfen haben. Jemand mit mehr Wissen und besseren Kontakten als Darroch selbst.«


    »Und du hast mit der Vergeltung zwanzig Jahre gewartet? Warum?«


    »Es ist nicht leicht, ihn aufzuspüren. Anscheinend erfuhr er immer gerade noch rechtzeitig, dass ich ihm dicht auf den Fersen war, und entkam. Dann musste ich jedes Mal wieder ganz von vorn anfangen. Das ist einer der Gründe, warum ich glaube, dass noch jemand in die Sache verwickelt ist. Aber ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte.«


    »Warum hast du nicht noch weitere Sunwalker erschaffen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Weil es nicht nötig ist. Es gibt genug von uns. Eine Überbevölkerung wäre wenig hilfreich.«


    »Dann gibt es also immer noch andere Sunwalker? Du bist nicht der letzte?«


    »Nein, bin ich nicht.« Er lächelte mich an. Anscheinend war ihm sehr wohl aufgefallen, dass ich mich selbst nicht mitgezählt hatte. »Wer hat dir denn erzählt, ich wäre der letzte?«


    »Darroch.«


    Er schnaubte. »Ich würde nicht alles glauben, was Darroch so von sich gibt. Ich bin nur der letzte der Tempelritter, das ist alles.«


    Das alles klang zugegebenermaßen reichlich bizarr, aber auch unglaublich cool.


    »Aber ich verstehe immer noch nicht, was das alles mit Darroch zu tun hat. Ich meine, okay, die Tempelritter haben mithilfe des Amuletts Macht und Reichtum erworben. Dafür hast du gesorgt. Aber was könnte Darroch schon mit dem Amulett anfangen, solang er dich nicht hat? Immerhin bist du der Hüter.«


    Er wandte den Blick von mir ab und betrachtete das Schwert über dem Kamin. Dann seufzte er tief. »Das spielt keine Rolle. Wenn er auch nur einen Tropfen atlantisches Blut in sich hat, wird ihm das Amulett immerhin einen Teil seines Wissens gewähren. Und das reicht schon. Alle Magie der modernen Hexen wäre dagegen höchstens ein Spielzeug. Mit dem Wissen des Amuletts und ein wenig Ehrgeiz könnte er sich zum Herrscher über die Welt machen. Oder sie zerstören.«
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    Nach Jacks Enthüllungen war es offensichtlich, dass er jetzt lieber allein sein wollte, und für mich war das in Ordnung. Ich hatte eine Menge Stoff zum Nachdenken. Also entschuldigte ich mich und machte mich auf den Heimweg.


    Seufzend ließ ich den Wagen in meine Einfahrt rollen. Von diesem ganzen Weltuntergangsmist hatte ich wirklich die Nase voll. Ein Amulett, das in den falschen Händen die Welt beherrschen oder zerstören konnte? Also echt, das war so abgedroschen, dass es mich gelangweilt hätte, wenn es Jack damit nicht so verdammt ernst gewesen wäre. Und wenn die Tempelritter nicht schon einmal bewiesen hätten, wie mächtig dieses Amulett war.


    Wenn ich ehrlich war, verwirrte mich diese ganze Sache auch ein bisschen. Selbst wenn man alles andere, was mir Jack erzählt hätte, mal beiseiteließ – allein die Möglichkeit, ich könnte ein beinahe unsterblicher Sunwalker sein, war einfach überwältigend. War die drastische Veränderung meines Lebens vor drei Jahren denn noch nicht genug? Von einer gewöhnlichen Büromaus mit mäßigem Sozialleben und einer Vorliebe für Caipirinha hatte ich mich in eine Subunternehmerin einer halb geheimen Regierungsorganisation verwandelt, die Monster aus der Stadt jagte. Mir hätte das definitiv gereicht.


    Ich seufzte. Ich musste dringend wieder einen klaren Kopf bekommen.


    Das Außenlicht war aus, weshalb es etwas dauerte, bis ich den verdammten Schlüssel endlich ins Schloss bekam. Ich fluchte leise. Na ja, vielleicht war es auch nicht besonders leise. Eher Konversationston – falls die Person, mit der man sich unterhielt, auf der anderen Straßenseite stand.


    Gerade als es mir gelang, fühlte ich es. Dieses Prickeln, das irgendwo in meinem Hinterkopf begann und sich von dort ausbreitete, bis meine Wirbelsäule kribbelte. Ich hielt inne, schloss die Augen und sog die Nacht ein, während ich meine Sinne ausschickte. Die genaue Anzahl konnte ich nicht bestimmen, aber einige Vampire näherten sich mir von links aus meinem dunklen Garten und weitere zwei oder drei kamen von der Straße her. Sie kreisten mich ein.


    Ich holte ein weiteres Mal tief Luft und die Dunkelheit sickerte in meine Seele. Eigentlich hätte mich das wohl zu Tode erschrecken sollen. Die Dunkelheit sollte sich nicht häuslich in irgendwelchen Seelen einrichten, nicht einmal vorübergehend. Besonders dann nicht, wenn ich tatsächlich ein Sunwalker war. Glücklicherweise blieb mir jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken.


    Dann waren sie da, alle auf einmal, und umzingelten mich. Der erste, der sich auf mich stürzte, bekam eine silberne Klinge ins Herz. Er war noch sehr jung und dumm genug, sich für die Spitze der Nahrungskette zu halten. Ich bewies ihm, wie falsch er damit lag. Leider ging es von ihm an abwärts.


    Der nächste Vamp war weiblich und mindestens hundert Jahre alt. Außerdem war sie klüger und viel erfahrener. Anstatt direkt auf mich loszugehen, täuschte sie an und duckte sich dann unter meinem Schlag weg. Sie war auch viel schneller als der Teenie-Vamp. Dann packte sie mich am Genick und schleuderte mich gegen die Tür. Wahrscheinlich hätte mir der Aufprall die Nase gebrochen, wenn ich mich nicht im letzten Moment zur Seite geworfen und den Großteil der Wucht mit der Schulter abgefangen hätte. Morgen früh würde sie wahrscheinlich grün und blau sein.


    Zähnefletschend fauchte sie mich an und krallte nach meinem Gesicht. Obwohl mein Arm fast taub war, erwischte ich ihr Handgelenk und verhinderte so, dass sie mir die Augen auskratzte.


    Einer der anderen Vampire schnappte sich mein Messer, bevor ich zustechen konnte. Die beiden hatten mich festgenagelt, während sich der Rest alle Mühe gab, mich in Stücke zu reißen.


    Der Vamp mit dem Messer verdrehte mir das Handgelenk und Schmerz schoss durch meinen Körper. Da erwachte die Wut in mir und ich trat so heftig nach ihm, dass seine Kniescheibe aus dem Gelenk sprang. Er heulte auf und ich stieß ihn von mir. Dann rammte ich der Vampirin mein Stilett in die Brust und sie zerbarst zu Staub. Allerdings erkannte ich vorher noch, dass ihre Augen jenen roten Schimmer aufwiesen, den ich jetzt schon mehrmals gesehen hatte. Irgendetwas war hier faul.


    Die Dunkelheit strömte immer schneller in mich hinein und die Umrisse der Nacht wurden schärfer. Ich konnte fühlen, wie sie sich mir näherten. Und ich konnte ihn fühlen: Kaldan, den ältesten von allen. Sein dunkler Umriss flackerte am Rand meines Sichtfelds, als wäre er lebendig. Er war dort draußen, wartete und beobachtete. Nur dass die Dunkelheit heute meine Verbündete war.


    Die übrigen Vampire prallten gegen mich und ich ging zu Boden. Hart. Einer von ihnen ging mir an die Kehle, aber ich erwischte seine zuerst. Ich atmete die Nacht ein, und als ich wieder ausatmete, verstärkte sich mein Griff, bis ich seine Luftröhre zerquetschte. Das würde ihn natürlich nicht aufhalten – Vampire mussten nicht atmen. Allerdings setzte es ihn vorübergehend außer Gefecht und es musste höllisch wehtun. Er fiel nach hinten und umklammerte seine Kehle, von übrig gebliebenen menschlichen Reflexen in Panik versetzt.


    Wieder wollte mir einer von ihnen an die Kehle gehen, doch ich blockte ihn ab und er grub die Zähne stattdessen in meinen Arm. In einem weit entfernten Teil meines Verstandes spürte ich den rasenden Schmerz, doch er gehörte nicht zu mir. Die Dunkelheit erfüllte mich ganz und Dunkelheit fühlt keinen Schmerz. Stattdessen ließ ich stumm die Silberklinge zwischen seine Rippen gleiten und schloss die Augen, als er zerbarst. Asche zu Asche und so weiter.


    Für Schadenfreude blieb keine Zeit. Mit einem eleganten Satz sprang ich vor, das Schwert in der einen, den Dolch in der anderen Hand. Die Bewegung war sogar für meine Augen zu schnell. Verzweifelt versuchte ich, nicht an die Sache mit der Dunkelheit zu denken, denn sie machte mir eine Heidenangst. Ein Schwerthieb, ein Dolchstoß, und schon wurde ein weiterer Vampir zu Staub.


    Als sich erneut ein paar Fangzähne in meine Schulter gruben, verschwamm meine Sicht leicht, wie in jener Nacht, als ich Blondie erledigt hatte – als mich die Dunkelheit das erste Mal erfasst hatte. Und wie schon damals wehrte ich mich nicht. Ich hieß die warme, weiche Nacht willkommen. Und das hätte mir vermutlich am meisten Sorgen machen sollen.


    Doch so war es nicht. Ich ließ die Dunkelheit gewähren und lachte auf, als sie mich ganz erfüllte. Danach wurde alles etwas unscharf.


    Ich erinnere mich an Blut, an viel Blut. Nicht meines, sondern das der Vampire, und da waren auch andere … Teile. Ich erinnere mich an das silberne Aufblitzen meiner Klingen, daran, wie Metall durch Fleisch schnitt.


    Und da waren Flammen. Irgendwann wurde der Kampf vom Schein eines Feuers erhellt.


    Im hintersten Winkel meines Verstandes fand ich das etwas merkwürdig. Vamps mögen Feuer nicht besonders – keine Ahnung, warum, aber so ist es – und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie es entfacht hatten. Wer also hatte in meinem Garten ein Feuer angezündet?


    Kurz darauf nahm ich wahr, dass Inigo bei mir war und neben mir kämpfte. Die Dunkelheit musste ihn als Verbündeten erkannt haben, sonst hätte ich vermutlich versucht, ihn zu töten. Ich war nicht mehr ich selbst.


    Stattdessen hieß ihn die Dunkelheit wie einen alten Freund willkommen. Einen sehr alten Freund. Zum ersten Mal fühlte ich jenes Prickeln, das mir normalerweise verriet, dass ein wirklich alter Vampir in der Nähe war. In diesem Augenblick fühlte sich Inigo älter an als Kaldan. Älter als alles, was ich jemals gefühlt hatte.


    Er schenkte mir ein finster entschlossenes Lächeln und im Feuerschein leuchteten seine Augen golden. Dann war das Gefühl verschwunden. Er war wieder Inigo. Nur Inigo. Vielleicht hatte ich es mir ja nur eingebildet. Die Dunkelheit in mir erwiderte das Lächeln und lachte voller Freude.
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    Ich wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Wenn ich es tat, würde ich vermutlich alles vollkotzen. Das Hämmern in meinem Schädel als Kopfschmerz zu bezeichnen wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Das hier fühlte sich an wie die Mutter aller Migräneanfälle.


    Ich strich über das Laken unter mir. Sogar diese kleine Bewegung schmerzte, aber jetzt wusste ich wenigstens, dass ich in meinem eigenen Bett lag. Die Satinbettwäsche, die ich aus England mitgebracht hatte. Ein Hauch von Rosenduschgel lag in der Luft.


    »Wie fühlst du dich?« Inigos Stimme vibrierte in meinem Kopf, der sofort wieder zu pochen begann. Mein Magen rumorte protestierend. Ich stöhnte, doch es klang eher nach einem Wimmern.


    »Wie der Tod auf Latschen. Nur ohne die Latschen.«


    »Nettes Bild.« Diesmal sprach er leiser und lachte. Ich fühlte, wie etwas Feuchtes und Kühles auf meine Stirn gedrückt wurde, und riskierte es, ein Auge zu öffnen. Sofort bereute ich es, denn durch den Spalt zwischen den Gardinen fiel helles Tageslicht und sofort hämmerte es in meinem Schädel wieder los. Als das Wummern allmählich wieder nachließ, fiel mir etwas auf.


    »Warum trägst du meinen Bademantel?«


    »Weil meine Kleider in der Waschmaschine sind. Waren ziemlich … versaut. Deine habe ich gleich dazugetan. Wollte schließlich kein Wasser verschwenden. Immer schön umweltbewusst.«


    Meine überempfindliche Haut sagte mir, dass ich ein T-Shirt und sonst nicht viel trug. Ich wollte lieber nicht wissen, wie ich aus meinen Klamotten und in dieses T-Shirt gekommen war. Ich riskierte einen weiteren Blick auf Inigo. »Aber warum ausgerechnet den?«


    Er sah an sich herab und befühlte den Seidenstoff meines Nur-für-den-Fall-Bademantels.


    »Das ist der einzige ansehnliche, den du hast. Auf keinen Fall möchte ich in diesem anderen Ding gesehen werden.«


    Damit meinte er wohl meinen Frotteebademantel. Inigo weigerte sich standhaft, jemals auch nur etwas annähernd Bequemes zu tragen. »Der ist von Victoria’s Secret.« Es sollte überheblich klingen, kam aber eher gequält heraus.


    »Klar. Aus der Großmutterkollektion.«


    Ich rollte mit den Augen. Keine gute Idee. Offenbar sah man mir meine Qualen an, denn sofort drückte mir Inigo ein Glas Wasser und mehrere Tabletten in die Hand und betrachtete mich mitleidig. Ich schluckte brav alles herunter und ließ den Kopf dann vorsichtig wieder in die Kissen sinken. »Warum enden wir eigentlich jedes Mal, wenn du vorbeikommst, in meinem Schlafzimmer?«


    Er bedachte mich mit einem wölfischen Grinsen. Am liebsten hätte ich wieder mit den Augen gerollt, ließ es dann aber doch.


    »Was ist passiert?«, fragte ich stattdessen.


    Inigo zuckte mit den Schultern, strich sich die Haare zurück und rückte die Brille zurecht. »Ich weiß es nicht. Erst kämpfst du noch wie besessen und dann … fällst du einfach um. Gleich nachdem du den letzten Vampir erledigt hast.«


    Stirnrunzelnd sah ich ihn an. Dieser geschniegelte, bebrillte Computerfreak an meinem Bett hatte nichts mehr mit dem wilden Krieger von heute Nacht oder dem heißen Verführer von vor ein paar Tagen zu tun. Meine Erinnerungen an jene Nacht waren zugegebenermaßen etwas undeutlich, aber so undeutlich nun auch wieder nicht.


    »Nicht den letzten Vampir. Kaldan habe ich nicht erwischt.« So viel wusste ich. Die Dunkelheit wusste es. Und sie wollte ihn haben.


    »Den holen wir uns später. Jetzt musst du dich erst mal ausruhen. Du hast dir bei dem Sturz ziemlich übel den Kopf angeschlagen.«


    Ich versuchte, mich an Details zu erinnern. Aber abgesehen von dem Kampf und den Flammen wusste ich nichts mehr. »Da war ein Feuer …«


    Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, dich hat es sogar noch härter erwischt, als ich dachte. Ruh dich aus, okay? Ich bin in der Küche. Nur für alle Fälle.« Dann beugte er sich über mich und drückte die Lippen auf meinen Mund. Sie waren weich und warm und etwas trocken und schmeckten nach Herbstblättern, Holzfeuer und gerösteten Marshmallows.


    Es war ein unschuldiger, fast brüderlicher Kuss. Doch ich spürte, dass er mich ganz und gar nicht als Schwester betrachtete. Dann löste er sich von mir und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Auf seinem Gesicht lag ein so zärtlicher Ausdruck, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Mein Herz machte einen Satz.


    Er stand auf, zog mir die Decke bis unters Kinn und flüsterte: »Schlaf, Morgan.«


    Noch lang nachdem er gegangen war, starrte ich stirnrunzelnd in die Dunkelheit. Ich hatte mir das Feuer nicht eingebildet, genauso wenig wie seine goldenen Augen. Und außerdem hatten sich seine Lippen auf meinen zu warm angefühlt, zu warm für einen Menschen. Ich war mir nicht sicher, was mich mehr beunruhigte: die merkwürdigen Dinge, die ich bei Inigo wahrnahm, oder die merkwürdigen Dinge, die mit mir selbst geschahen.


    Trotz des hämmernden Schmerzes in meinem Kopf torkelte ich zu meinem Schrank hinüber, wo Inigo meine Handtasche abgestellt hatte. Ich kramte darin herum, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Dann schnappte ich mir mein Handy, zog mir die Decke über den Kopf, um das Tageslicht auszuschließen, und wählte die Nummer von der Visitenkarte.


    »Hi«, sagte ich leise, als der Anruf entgegengenommen wurde. »Hier ist Morgan Bailey. Ich brauche Ihre Hilfe.«

  


  
    Kapitel fünfzehn


    Magie und Zaubertränke war noch genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Dieselbe Türglocke wie beim ersten Mal klingelte fröhlich, als ich an diesem Abend in den Laden trat. Dank mehrerer Stunden Schlaf und einer Handvoll Schmerztabletten hatten meine Kopfschmerzen endlich nachgelassen.


    Gut gelaunt schlenderte ich die Regale entlang zum Tresen. Die Kristalle und Edelsteine verströmten ihre glühende, prickelnde Energie. Dieses Mal duftete es nach einer anderen Kräutermischung, die aber ebenso in der Nase kitzelte, und darunter erahnte ich den leichten Moschusgeruch alter Bücher.


    Sogar die Musik war dieselbe misstönende Komposition. Ich würde nicht so weit gehen und behaupten, dass sie mir allmählich gefiel, aber ich verband sie mittlerweile mit der vielschichtigen, verrückten Persönlichkeit von Eddie Mulligan.


    Sein Laden hatte etwas Vertrautes und Tröstliches an sich. Ganz anders als die ramschigen, vollgestopften Okkultismusgeschäfte in London. Hier herrschten jene verträumte Gemütlichkeit und jener Charme der alten Welt, die man in London zu finden hoffte, aber nie fand. Ich hätte mich hier stundenlang vergnügen können.


    Genau wie beim letzten Mal war der Tresen verlassen, also steckte ich den Kopf in den rückwärtigen Teil. »Hallo, Eddie! Sind Sie da?«


    Eddies Engelsgesicht erschien an der Decke, sein graues Haar stand in alle Richtungen ab. Das reinste Déjà-vu. Er strahlte mich an. »Hallo, Morgan Bailey. Kommen Sie rauf.« Und mit diesen Worten verschwand er wieder.


    Ich warf der Aluminiumleiter einen bösen Blick zu. Ich habe zwar kein Problem mit der Höhe, aber Leitern sind mir nicht geheuer. Raufklettern, gut; aber runterfallen, nein danke. Leitern fühlen sich irgendwie immer etwas wackelig an. Aber ich würde mich von dieser hier nicht kleinkriegen lassen, also fluchte ich leise vor mich hin und machte mich dann an den Aufstieg. Es war fast, als würde ich mich in Professor Trelawneys Reich wagen. Gott, hoffentlich roch es da oben nicht noch intensiver nach Räucherwerk.


    Tat es nicht. Es war nur ein gewöhnlicher Dachboden, vollgestopft mit überquellenden Truhen und Kisten und allerlei Krimskrams. Es roch nach einer Mischung aus Moder und altem Parfum. Einen solchen Dachboden erwartete man eher im Haus einer alten Dame, nicht über einem Geschäft. Eddies Hinterteil war mit einer grünen Karohose bekleidet und ragte über einer besonders großen Truhe empor, in der er emsig wühlte. Staubwölkchen wirbelten umher und Eddie richtete sich heftig niesend auf.


    »Alles in Ordnung, Eddie?«


    »Natürlich, Liebes. Ich gehe nur altes Inventar durch. Schon erstaunlich, was man hier oben so alles findet.« Er sah sich leicht verwirrt um und klopfte seine Taschen ab. »Und sogar noch erstaunlicher, was man hier so alles verlieren kann. Wo in aller Welt habe ich nur meine Brille gelassen?«


    Ich grinste. Ich konnte einfach nicht anders. »Auf Ihrem Kopf, Eddie.«


    »Ach ja, richtig.« Er pflückte die Brille von ihrem Ruheort und schob sie sich wieder auf die Nase. »Schon besser. Setzen wir uns doch.« Das taten wir, er auf einen klapprigen Stuhl, der mindestens hundert Jahre alt sein musste, und ich auf den Deckel einer Truhe, die ein ganz kleines bisschen weniger morsch wirkte als der Stuhl. »Also, meine liebe Jägerin, wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


    Ich wusste auch nicht so recht, warum ich ausgerechnet Eddie angerufen hatte. Schließlich kannte ich den Mann kaum. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass mir Eddie und sein Buch vielleicht helfen konnten. Allerdings wusste ich nicht, wie, und ich hoffte nur, er würde nicht die Polizei rufen, denn was ich ihm zu berichten hatte, klang reichlich verrückt.


    Seufzend machte ich es mir im Schneidersitz auf der Truhe bequem. Ich konnte es genauso gut gleich ausspucken. »In meinem Leben sind in letzter Zeit ein paar wirklich, wirklich … abartige Dinge passiert. Ich meine, in den vergangenen drei Jahren ist natürlich alles drunter und drüber gegangen, aber das hier ist krass verrückt. Ich habe schon versucht, mit Cordelia über alles zu sprechen, aber sie ist eher vage geblieben und, mal ehrlich, diese Katze…« Ich geriet ins Stocken.


    Eddie lachte in sich hinein. »Bastet spielt in einer ganz eigenen Liga. Manchmal hilft sie, manchmal auch nicht, ganz nach Lust und Laune. Aber wer kann schon sagen, was im Verstand einer Katze vor sich geht?«


    Ich hob die Brauen. »Stimmt. Gutes Argument.« Sogar ganz gewöhnliche Katzen hatten ihren eigenen Kopf und Bastet war eindeutig nicht gewöhnlich.


    »Und was Cordelia Nightwing angeht, nun ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine Hellseherin. Wenn man mit dem Jenseits kommuniziert, sind die Dinge niemals eindeutig. Sind alle ein bisschen komisch da drüben. Natürlich waren sie mal wir oder wir waren einmal sie, aber sie sehen alles auf eine Weise, die wir uns nicht einmal vorstellen können.«


    Da hatte er wohl recht. In der Theorie ist das Jenseits eher ein Zwischenstadium als ein Nachleben. Es ist der Ort, an dem die Seelen verweilen, bis sie wiedergeboren werden. Eine Art universaler Energie. Es wird angenommen, dass wir aus dem Jenseits alles sehen, uns an alle unsere Leben erinnern und die Zukunft erkennen können. Da sollte man doch annehmen, dass wir mit diesem Wissen etwas kommunikativer umgehen könnten, aber dem ist anscheinend nicht so.


    »Es sind eher Eindrücke und Bilder«, fuhr Eddie fort. »Die arme Cordy muss alles, was sie sieht, in etwas für uns Verständliches übersetzen.« Er wedelte mit den Händen durch die Luft, als suchte er nach einem passenden Vergleich. »Stellen Sie sich mal vor, Sie sehen den Trailer eines Piratenfilms. Nur wissen Sie natürlich erst mal nicht, dass es ein Piratenfilm ist, denn der Ton ist abgestellt und das Bild verschwommen und außerdem wackelt der Bildschirm. Und dann stellen Sie sich vor, Sie müssten jemandem anhand dieses Trailers den ganzen Film beschreiben. So ist es für die Hellseher.«


    Ich konnte es mir tatsächlich lebhaft vorstellen. Aus dieser Sache konnte man eine komplette Fernsehshow basteln. »Genau deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Ich brauche Fakten, keine Eindrücke oder Mutmaßungen oder verschwommenen Bilder ohne Ton. Ich muss wissen, was da mit mir geschieht.«


    »Tja«, sagte er und ein breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Da sind Sie bei mir an der richtigen Adresse. Fakten sind mein Geschäft. Eine ganze Menge Fakten.« Er lehnte sich zurück und gab mir einen Wink. »Nur heraus damit.«


    Ich brauchte Hilfe und ich wusste, dass Eddie und sein Buch vielleicht Antworten hatten, also berichtete ich ihm von der Dunkelheit. Allerdings verlor ich kein Wort über Inigo, Jack oder das Amulett. Und schon gar nicht darüber, dass ich möglicherweise ein Sunwalker war. Ich war ja noch nicht einmal selbst bereit, das zu glauben, und ich würde definitiv niemand anderem davon erzählen. Ein Teil von mir hoffte, dass sich Jack irrte, während ein anderer Teil angesichts dieser Möglichkeit ganz aus dem Häuschen war. Ich wusste noch nicht, welcher Teil die Oberhand gewinnen sollte.


    Als ich fertig war, betrachtete Eddie so lang schweigend die Decke, dass ich schon glaubte, er würde gar nichts dazu sagen, doch dann sprach er endlich. »Erzählen Sie mir von dem Tag, der Ihr Leben verändert hat. Wie sind Sie zu einer Jägerin geworden?«


    Ich blinzelte. Nur Kabita und Inigo kannten die ganze Geschichte. Cordy wusste einen Teil davon. Meine Mutter natürlich rein gar nichts. Sie glaubt, ich wäre damals von Gangstern überfallen worden, und so soll es auch bleiben. Jack hatte ich nur eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse gegeben. Ich denke nicht gerne an jene Nacht zurück und möchte nicht darüber sprechen. Eddie saß einfach da und sah mich vollkommen ruhig und gelassen an.


    »Ich weiß nicht …«


    »Erzählen Sie mir nur das, womit Sie sich wohlfühlen.« Es klang beruhigend. »Es könnte wichtig sein.«


    Also berichtete ich ihm von der Nacht, in der ich gestorben war.

  


  
    Kapitel sechzehn


    »Dann haben Sie also einen Vampirangriff überlebt. Und zwar ziemlich gut, wenn ich das anmerken darf.« Eddie zog ein Tuch hervor, polierte die Gläser seiner Brille und setzte sie sich dann wieder auf. Die braunen Augen hinter den dicken Linsen leuchteten vor Aufregung. Anscheinend war Eddie ganz versessen auf Abenteuer aus zweiter Hand. Bei diesem Gedanken musste ich mir ein Lächeln verbeißen.


    »Ja, tja, zum Glück sind die Sanitäter gerade noch rechtzeitig gekommen, um mein Herz wieder in Gang zu bringen und mich noch lebend ins Krankenhaus zu transportieren. Sie wussten natürlich nicht, dass es ein Vampirangriff war, sie hielten mich für das Opfer einer Straßengang.«


    Tatsächlich war es schon ein Wunder gewesen, dass sie mich nach einem solch gravierenden Blutverlust überhaupt hatten wiederbeleben können. Allmählich dämmerte mir allerdings, wie dieses Wunder hatte geschehen können. Ich hätte es so gerne geleugnet, aber wie es aussah, hätte ich wohl auch ganz ohne medizinische Hilfe überlebt.


    »Ihre Verletzungen, wie schlimm waren sie?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Schlimm genug. Ich hatte drei gebrochene Rippen, einen dreifachen Ellen- und einen Schädelbruch. Außerdem natürlich eine massive Gehirnerschütterung. Meine Nieren waren geschädigt und meine Milz gerissen. Von den Blutergüssen und Bisswunden fange ich gar nicht erst an. Er hat mir praktisch die Kehle herausgerissen.« Ich wollte nicht einmal mehr daran denken, was alles hatte genäht werden müssen.


    Die Briten sind, wie fast alle Europäer, mittlerweile sehr geübt darin, Vampirbisse zu heilen. Immerhin weiß man in Europa bereits seit Jahrhunderten von der Existenz übernatürlicher Wesen und genauso lang bekämpft man sie dort schon. Wie auch in den USA und in anderen Ländern der Europäischen Union erkennt die Regierung Großbritanniens die Existenz von Vampiren und anderen Kreaturen nicht offiziell an, aber es gibt jede Menge Jäger, die vom MI8 finanziert werden – einem Nebenzweig des britischen Geheimdienstes, der für die Erforschung des Okkulten und die Identifizierung übernatürlicher Gefahren zuständig ist. Offiziell existiert der MI8 zwar gar nicht, aber offiziell gibt es ja auch keine Vampire.


    »Als ich in ein Londoner Krankenhaus eingeliefert wurde, erkannten einige Undercoveragenten des MI8 natürlich sofort, woher meine Wunden tatsächlich stammten. Sie verlegten mich umgehend auf eine spezielle Station und überwachten mich streng. Zu meinem Glück gibt es in England ein Gesetz, das es verbietet, Vampiropfer zu töten, bevor sie sich vollständig verwandelt haben. Nur für den Fall.« Als ich endlich wieder zu mir kam, war ich wirklich sehr froh über dieses Gesetz, auch wenn ich mir sicher war, dass der wahre Grund weit weniger eindeutig war.


    Das erwähnte ich allerdings nicht, ich wollte mich schließlich nicht wie irgendein verdrehter Verschwörungstheoretiker anhören.


    Eddie zupfte an seiner Unterlippe. »Interessantes Gesetz, wenn man mal bedenkt, dass es bisher noch keinen einzigen solchen Fall gegeben hat.«


    Da hatte er recht. »Stimmt. Niemand, der nach einem Vampirangriff wiederbelebt wurde, ist bisher verschont geblieben. Sie haben sich alle verwandelt. Nur ich nicht. Das hat mir jedenfalls Kabita erzählt.« Ich bezweifelte, dass es die Sunwalker in irgendwelche offiziellen Aufzeichnungen geschafft hatten, dafür waren sie zu vorsichtig. Und ich würde ganz sicher nicht erwähnen, dass ich möglicherweise eine von ihnen war.


    Allerdings forschten Wissenschaftler intensiv an der Übertragung des Vampirismus, und das praktisch bereits, seit der erste Vampir in der Weltgeschichte aufgetaucht war. Trotzdem wussten sie noch immer nicht viel darüber. Die meisten Menschen verwandeln sich nach einem Vampirbiss nicht.


    Anscheinend müssen alle Bedingungen stimmen, damit die Kombination aus tödlichen Wunden und Anfälligkeit für das Virus die Verwandlung ermöglicht. Viele Opfer sterben an ihren Verletzungen und kommen nicht zurück. Andere sterben nicht und erholen sich wieder, ohne sich zu verwandeln. In diesem Fall haben sie meist keine Erinnerung mehr an den Angriff, was eine Folge einer posttraumatischen Belastungsstörung oder des Virus sein könnte. Allerdings gibt es auch einige, die schon einem noch so harmlosen Biss erliegen. Vermutlich sind manche in dieser Hinsicht einfach empfindlicher als andere, wie bei der Grippe. Wenn aber jemand infolge eines Angriffs stirbt, kommt er entweder als Vampir zurück oder gar nicht.


    »Es wundert mich, dass man Sie nicht zu Forschungszwecken in ein Labor gesteckt hat.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Das hätten Sie vielleicht sogar getan, wenn Kabita nicht gewesen wäre. Sie hat einen gewissen Einfluss in Großbritannien.« Genau genommen sogar überraschend viel Einfluss. Hat irgendetwas mit ihrer Familie zu tun, auch wenn ich das nie genau verstanden habe. Soviel ich weiß, stammte ihre Mutter aus Indien. Sie starb allerdings vor vielen Jahren. Ihr Vater war Brite, doch Kabita wuchs in Malaysia auf, bis zu einem heftigen Zerwürfnis mit ihrem Vater. Einmal habe ich versucht, mit ihr darüber zu sprechen, aber sie regte sich furchtbar auf und manchmal muss man als Freundin eben auch wissen, wann man eine Sache besser auf sich beruhen lässt. Es gibt Wunden, die niemals heilen.


    »Trotzdem hätte ich angenommen, dass man versuchen würde, ein Heilmittel aus Ihrem Blut zu gewinnen.«


    »Oh, das haben sie auch versucht«, gab ich zu. »Aber sie konnten in meinem Blut nichts finden, das meine Immunität erklärt hätte.«


    »Und daraufhin waren sie damit einverstanden, Sie gehen zu lassen.«


    »Sie haben natürlich versucht, mich dazubehalten, aber Kabita hat ein paar Anrufe getätigt und danach haben sie ihre Meinung geändert.« Bis heute weiß ich nicht, wen genau Kabita angerufen hat und warum ich danach gehen durfte.


    »Und dann hat Sie Kabita zur Jägerin gemacht.« Er faltete die Hände über seiner elfenbeinfarbenen Weste.


    »Sie hat mein Leben verändert. Ich schulde ihr eine Menge.«


    Wie anders hätten die Dinge laufen können, wenn damals nicht sie, sondern ein anderer ins Krankenhaus gekommen wäre. Vielleicht wäre ich dann noch immer in irgendeinem Versuchslabor eingesperrt.


    Er sah mich scharfsinnig an. »Ich nehme an, dass Ihre Wunden schneller heilten als üblich?«


    Ich lächelte. »Ja, aber das war vielleicht noch die unspektakulärste aller Veränderungen. Nachdem ich das Krankenhaus verlassen durfte, begann meine Ausbildung zur Jägerin, und nach und nach fielen mir noch ein paar weitere Dinge an mir auf.«


    Wieder zupfte er an seiner Unterlippe und Runzeln erschienen auf seiner Stirn. »Dann haben Sie also einige der Nightwalker-Fähigkeiten gewonnen, ohne tatsächlich zum Nightwalker zu werden. Interessant. Aber die Sache mit der Dunkelheit ist neu, nicht wahr? So etwas haben Sie bisher nicht gekonnt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ansatzweise. Das ist erst in den letzten Wochen aufgetaucht. Seit diese Sunwalker-Geschichte losgegangen ist.«


    »Um ganz ehrlich zu sein, das alles ist mir völlig neu. Von etwas Ähnlichem habe ich noch nie gehört.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nein, das nehme ich zurück. Ich erinnere mich …«


    Unvermittelt sprang er auf und kletterte durch die Dachbodenluke auf die verdammte Leiter. »Kommen Sie schon. Wir brauchen das Buch.« Und damit verschwand er.


    Na toll. Wieder klettern. Ich schüttelte die verstörenden Erinnerungen an jene Zeit und meine Sorgen über die Zukunft ab und begab mich nach unten zu Eddie. Er hatte bereits das Buch hervorgeholt und blätterte mit leisem Rascheln die dicken, cremeweißen Seiten um.


    »Gut, hmmm … ja. Das ist es.« Er deutete auf eine Seite, die von wunderschön gemalten orangeroten und goldenen Flammen umrahmt war. In der Mitte erhob sich eine Gestalt in einem dunklen Umhang, inmitten eines Rings aus Feuer. Die feinen Pinselstriche machten das Lodern fast lebendig. Die Gestalt hielt die ineinandergelegten Hände vor sich ausgestreckt und zwischen den Handflächen tanzte ebenfalls eine kleine Flamme. Den Rest der Seite bedeckten markante Schriftzeichen, die lateinische Worte zu bilden schienen.


    Eddie überflog schnell das Geschriebene. »Ja, wie ich es mir dachte. Die Elementmagier.«


    »Soll heißen?« Bildete ich es mir nur ein oder bewegte sich die Zeichnung tatsächlich?


    »Die Elementmagier. Es gibt nicht mehr viele von ihnen und ihre Macht ist ziemlich … Nun ja, genau genommen besitzen sie keine. Jedenfalls nicht mehr. Ihre einstigen Kräfte sind im Laufe der Jahre geschwunden, bis nichts mehr davon übrig war.« Er strich über das Flämmchen zwischen den Händen der Gestalt. »Aber vor ungefähr tausend Jahren verfügten die Elementmagier über gewaltige Macht, sie waren stärker als alle anderen praktizierenden Magier.«


    »Ich nehme mal an, sie arbeiteten mit den Elementen.« Vielleicht klang es eine Spur trockener als unbedingt nötig.


    »Wie der Name schon sagt, ja. Sie verehrten die vier Elemente als ihre Götter. Jeder Magier wählte ein Element: Erde, Luft, Feuer oder Wasser. Sie konnten ihr jeweiliges Element rufen, es durch ihren Körper leiten. Sie glaubten, die Götter selbst würden ihnen Stärke und Macht verleihen. Sie nannten es ›küssen‹ – den Kuss des Feuers, den Kuss des Wassers und so weiter.«


    »Was genau taten sie denn mit den Elementen, wenn diese durch ihren Körper flossen?«


    »Oh, alles Mögliche.« Jetzt war er richtig in Fahrt und gestikulierte wild durch die Luft, um seiner Geschichte Nachdruck zu verleihen. »Wassermagier konnten das Wasser leiten, um es regnen zu lassen. Zum Beispiel über Getreidefeldern oder zu Dürrezeiten auch direkt in die Tröge der Tiere. Bei Überschwemmungen konnten sie sogar Flüsse in Schach halten. Feuermagier konnten ein Lagerfeuer tagelang ohne Brennstoff in Gang halten, damit ihr Volk im Winter nicht frieren musste. Luftmagier konnten Schiffe antreiben oder Stürme mildern und Erdmagier konnten Wege bahnen und sogar Pflanzen wachsen lassen. Erstaunlich.«


    »Waren diese Magier Menschen? Oder Atlanter?«


    Er lächelte. »Gute Frage. Die Magier waren Menschen, aber ich glaube, dass es die Atlanter waren, die ihnen beibrachten, die Elemente zu leiten. Irgend so eine Quantenmechaniksache. Früher beherrschten wir diese Kunst sehr gut, aber nach und nach wurden die Menschen träge und das Wissen ging verloren. Sogar unter den Magiern. Es ist eine Schande, denn sie konnten so vieles erreichen.«


    »Aber?« Ich wusste, dass es ein Aber gab. Menschen sind immerhin Menschen und an dem Sprichwort, dass Macht jeden korrumpiert, ist sicher etwas dran.


    Ein Anflug von Zorn und Trauer lag in seiner Stimme. »Aber es gab auch eine sehr dunkle Seite ihrer Macht. Sie konnten ihre Elemente auch während einer Schlacht bündeln und leiten, ganz ähnlich, wie Sie es mit der Dunkelheit tun. Die Elemente wurden in ihren Händen zu Waffen. Sie machten die Magier stärker, schneller, tödlicher und fast unbesiegbar.«


    Der harte Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass das noch nicht alles war, und es machte mir Angst. »Ist das denn nicht etwas Gutes? Fast unbesiegbar zu sein, meine ich? Besonders in meinem Fall, weil ich doch gegen Vampire kämpfe.«


    »Es wäre etwas Gutes gewesen«, stimmte er zu. »Wenn die Elementmagier nicht süchtig nach ihrer Macht geworden wären. Diese Form der Macht gehört nicht in Menschenhände, nicht einmal in die Hände jener Menschen, die mit der Fähigkeit, Elemente zu leiten, geboren werden. Letztendlich trieb sie die Macht alle in den Wahnsinn, ihr Verlangen danach wurde stärker als alles andere. Dabei zerstörten sie sich beinahe selbst, ganz zu schweigen von jenen, die sie eigentlich hatten beschützen wollen. Am Ende mussten sie alle gejagt und getötet werden.«


    Also befand ich mich möglicherweise am Rande des Wahnsinns, und das dank einer uralten magischen Fähigkeit. Super. Einfach super. Das erklärte natürlich eine Menge. »Also ist diese Sache mit der Dunkelheit das Gleiche, was die Elementmagier getan haben?«


    Wieder zupfte Eddie an seiner Unterlippe und rückte dann seine Brille zurecht. »Ich bin nicht sicher. Sehen Sie, die Elementmagier arbeiteten und lernten jahrelang, bis sie auch nur eine winzige Menge ihres Elements leiten konnten. Einige von ihnen besaßen eine natürliche Begabung, und unter diesen waren es trotzdem nur sehr wenige, die ihr Element so gut beherrschten, wie ich es gerade beschrieben habe. Vielleicht einer unter tausend. Und um ein Element in eine Waffe zu verwandeln, waren noch einmal viele Jahre der Übung nötig.«


    »Aber mir ist es einfach passiert. Ich habe das nicht geprobt oder geübt oder so. Erst war noch alles ganz normal, und plötzlich …« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Aber mittlerweile haben Sie eine gewisse Kontrolle darüber?« Über den Rand seiner Brille hinweg betrachtete er mich.


    »Na ja, so in etwa. Anscheinend kann ich es jetzt rufen, jedenfalls im Kampf. Ich habe es schon getan. Als ich es zum ersten Mal gerufen habe, war es noch relativ, ich weiß auch nicht, milde. Es war zwar da, aber geholfen hat es mir eigentlich nicht besonders. Allerdings habe ich es damals auch nicht so richtig versucht.«


    Ich zog einen Hocker hinter dem Tresen hervor und ließ mich darauf fallen. »Aber letzte Nacht war es anders.« Ich runzelte leicht die Stirn und versuchte, mich genau zu erinnern. »Um ehrlich zu sein, habe ich diesmal wohl nicht einmal direkt daran gedacht. Es war einfach … da. Bei Pittock Mansion habe ich es eigentlich gar nicht gebraucht, da waren es ja nur zwei Vampire, aber letzte Nacht brauchte ich es unbedingt.«


    Er zeichnete mit dem Finger die Flammen am Rand der Seite nach. »Und die Dunkelheit ist gekommen, als Sie nach ihr gerufen haben?«


    »Oh ja, und wie. Ich kann mich nicht einmal mehr so richtig an alles erinnern. Aber ich weiß nicht, ob das an der Dunkelheit liegt oder an …« Ich brach ab. Auf keinen Fall würde ich Eddie auch noch die ganze Geschichte mit Inigo auftischen.


    »Also keine eindeutige Kontrolle, aber wenn Sie sie brauchen, kommt die Dunkelheit?«


    Ich überlegte. »Ja, so ist es wohl. Allerdings habe ich auch noch nie versucht, die Dunkelheit tagsüber zu rufen, oder wenn ich gerade nicht in einen Kampf verwickelt war, also weiß ich eigentlich nicht, ob sie auch kommt, wenn es hell ist oder wenn ich nicht, Sie wissen schon, in tödlicher Gefahr bin.«


    »Vielleicht ist es so am besten.« Er klappte das Buch zu und wirbelte Staub auf. »Jedenfalls bis wir genauer wissen, womit wir es zu tun haben. Oder besser, womit Sie es zu tun haben. Wenn es auch nur entfernte Ähnlichkeit mit der Elementmagie hat, dann wird diese Fähigkeit immer gefährlicher, je öfter Sie von ihr Gebrauch machen. Nur …« Er zögerte. Offensichtlich wollte er noch etwas sagen, wusste aber nicht, wie.


    »Nur?«


    Er seufzte. »Es gibt keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass jemals jemand etwas anderes als die vier Elemente geleitet hat. Das muss natürlich nichts heißen. Ich nehme an, wenn man Luft leiten kann, dann müsste es auch mit Licht funktionieren, aber anscheinend hat es noch niemand versucht.«


    Er schüttelte den Kopf, begann, auf und ab zu schreiten und vor sich hin zu murmeln. Das Wechselgeld in seinen Taschen klimperte bei jedem Schritt. »Aber Dunkelheit ist kein Licht. Licht ist ein Etwas. Dunkelheit nicht. Dunkelheit ist die Abwesenheit von Licht, und sonst nichts. Wie könnte man so etwas leiten? Sicher unmöglich. Nein, es kann keine Elementmagie sein – vielleicht etwas sehr Ähnliches?«


    »Erde an Eddie!« Ich winkte vor seinem Gesicht herum. »Sind Sie noch da?«


    »Verzeihen Sie, Morgan.« Er blieb stehen und tippte mit dem Finger auf den Bucheinband. »Ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein, aber dies hier ist so anders als alles, was ich bisher gelesen habe, dass ich einfach nicht weiterweiß.«


    »Macht doch nichts.« Ich zuckte mit den Schultern und hopste vom Hocker. Jetzt war ich mit dem Auf-und-ab-Laufen an der Reihe. »Uns wird schon etwas einfallen, oder?«


    Sein Lächeln geriet ein wenig wackelig. Er schien nicht ganz überzeugt davon. »Aber natürlich. Ich werde einige Nachforschungen anstellen. Vielleicht sollten Sie auch Ihren Sunwalker danach fragen. Möglicherweise hat er ja etwas damit zu tun? Oder das Amulett, das Sie erwähnt haben. Obwohl ich nicht wüsste, wie …« Er verstummte, für einen Moment wieder in Gedanken verloren, dann schüttelte er sich. »Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein.«


    Ich legte ihm die Hand auf den Arm und drückte ihn. »Eddie, Sie haben mir geholfen. Mehr, als Sie ahnen. Wenigstens habe ich jetzt eine Idee, wonach ich suche. Ich habe eine Richtung, in die ich gehen kann, anstatt mir nur Sorgen darüber zu machen, dass ich den Verstand verliere.« Ich lächelte ihn an.


    Darüber musste er lachen. »Tja, immerhin haben wir eine Vermutung. Sprechen Sie mit Ihrem Sunwalker. Wer weiß? Immerhin ist er ein paar Jährchen älter.«


    Wieder lächelte ich. Ich wusste bereits, dass mir Jack nicht weiterhelfen konnte, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass hinter all dem mehr steckte, als wir alle ahnten. Eben die Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir uns dem shakespeareschen Sprichwort nach nicht vorstellen können. Aber vielleicht hatte Jack ja bisher noch nichts über die Elementmagier gehört. Das war immerhin etwas Neues. »Dann gehe ich jetzt mal, Eddie. Passen Sie auf sich auf, ja?«


    Er drückte mir die Hand und beugte sich dann wieder leise murmelnd über das Buch, während ich die Tür ansteuerte. »Hey, Eddie«, rief ich und wandte mich noch einmal um, als mir etwas einfiel. »Da wäre noch eine Kleinigkeit.«


    »Ja, Liebes?« Er sah auf.


    »In letzter Zeit habe ich bei den Vampiren, gegen die ich gekämpft habe, etwas Merkwürdiges festgestellt.«


    Mit gefurchter Stirn sah er mich an. »Etwas Merkwürdiges?«


    »Ja, es waren ihre Augen. Alle Vampire, die ich in den letzten Tagen gesehen habe, hatten rot leuchtende Pupillen. Bei einem Dämon würde ich so etwas ja erwarten, aber bei einem Vampir?«


    »Das ist tatsächlich sehr merkwürdig.« Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich sogar noch. »Ich weiß nur von einem Umstand, der die Physiognomie eines Vampirs verändert, und das ist ein Wechsel der ihn beherrschenden Macht.«


    Vampire werden entweder von ihrem Erschaffer kontrolliert oder vom stärksten Vampir ihres Klans, wenn ihr Erschaffer diesem unterlegen ist. Es ist ein bisschen wie in einem Wolfsrudel, nur noch viel ausgeprägter. Da aber in beiden Fällen ein Vampir der Machthaber ist, ändert sich am äußeren Erscheinungsbild seiner Untertanen nichts.


    »Welche Art von Machthaber würde denn die Augen eines Vampirs rot färben? Ein Dämon vielleicht?« Das passiert schon mal. Ab und zu taucht ein Dämon auf und tritt einem Klananführer in den Hintern. Sobald die Vampire des Klans ihr Blut mit dem Dämon teilen, ist er der Chef.


    »Schon möglich, es käme auf die Art der dämonischen Macht an. Aber von so etwas habe ich noch nie zuvor gehört.« Eddie schien sich zwar unsicher zu sein, aber immerhin war diese Theorie so gut wie jede andere.


    »Okay, danke, Eddie. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


    Dann machte ich mich auf den Weg zu meinem Auto. Meine Gedanken wirbelten durcheinander und allmählich kam ich mir wirklich vor wie Alice, komplett mit Kaninchenbau und allem.


    Kurioser und kurioser wurde es.

  


  
    Kapitel siebzehn


    Die Sonne stand schon recht tief. Ich rief Kabita an. Einen Plausch mit einer Freundin konnte ich jetzt wirklich brauchen, auch wenn ich nichts von Inigo und mir erzählen konnte. Leider landete ich bei der Mailbox, was bedeutete, dass sich Kabita entweder gerade mit einem Klienten traf oder auf der Jagd war. Also beschloss ich, stattdessen bei Cordelia vorbeizuschauen. Ich überlegte kurz, ob ich vielleicht vorher anrufen sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass es sinnlos sein würde. Anscheinend empfing sie ja sowieso irgendeine Art übersinnliches Bat-Signal von mir.


    Entweder das, oder Bastet würde ihr sagen, dass ich auf dem Weg war. Bei Gott, diese Katze war schon gruselig. Wahrscheinlich hatte Cordelia bereits den Teekessel aufgesetzt.


    Der Verkehr war ungewöhnlich ruhig für die Rushhour und ich schaffte es in Rekordzeit zu Cordelias Wohnung. Auf der Fahrt drehte ich The Who so laut auf, dass es Tote hätte zum Leben erwecken können. Was mich sogar noch mehr verblüffte, war der freie Parkplatz direkt vor dem Haus. Was für ein Glück. Stirnrunzelnd schloss ich das Auto ab. Irgendwie glaubte ich nicht an so viel Glück. Das mag ja etwas übertrieben klingen, aber wenn man zur Rushhour einen freien Parkplatz direkt bei den Park Blocks findet, grenzt das schon an ein Wunder. Entweder das, oder irgendwelche Naturgewalten hatten hier die Finger im Spiel. Ich fragte mich, ob nicht vielleicht Cordy und ihre Freunde aus einer anderen Welt etwas mit der Sache zu tun hatten.


    »Hallo, Schönheit!« Sobald ich eingetreten war, erfasste mich ein Wirbel aus jadegrüner Seide und blumigem Parfum. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, mich aus Cordelias Umarmung zu lösen, bevor ich erstickte. »Hör mal, ich weiß, dass du gerade so einiges um die Ohren hast«, sagte sie und tätschelte mir den Rücken. »Also lass uns eine Tasse Tee trinken und darüber reden. Das hilft immer.«


    Sie rauschte den Flur hinunter und ihre leuchtend grüne Robe bauschte sich hinter ihr. Eine Naturgewalt, sag ich ja. Wer in aller Welt trägt eine Seidenrobe über einer Bluejeans und einem Rollkragenpulli? Und dann auch noch eine mit einem gestickten chinesischen Drachen darauf? Aber hübsch war sie.


    »Komm rein. Bastet hat sich schon so auf dich gefreut.« Klar, die Katze wollte mich sehen. Ich rollte mit den Augen und betrat das Wohnzimmer.


    »Wir haben es gesehen.« Ein Lachen schwang in ihrer Stimme mit. »Ich weiß, ich klinge wie eine verrückte alte Katzenliebhaberin, aber sie hat die ganze Woche von nichts anderem geredet.«


    Ich blinzelte. »Natürlich nicht.« Worüber sollte eine Katze auch sonst reden? Über Katzenminze? Oder darüber, ob sie Leckerlis mit Fisch- oder Hühnchengeschmack lieber mochte? Im Ernst, worüber reden Katzen mit Intellekt denn so?


    Wie üblich balancierten eine Kanne mit dampfendem Tee und zwei Tassen auf dem überfüllten Sofatischchen. Cordelia drapierte sich dramatisch auf dem Sessel und mir blieb nichts anderes übrig, als so lang Kissen umherzuschieben, bis ich auf dem Sofa ein Fleckchen freigeräumt hatte, das groß genug für meinen Hintern war. Bastet thronte auf einem besonders plüschigen Kissen genau in der Mitte der Couch und funkelte mich an. Yep, die Wiedersehensfreude stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ganz bestimmt.


    »Also, erzähl mir, was los ist. Ich will Tratsch und Klatsch hören!« In den letzten Sonnenstrahlen, die durch die Fenster hereinfielen, glitzerten die Ringe an ihren Fingern.


    »Äh … weißt du denn nicht schon längst alles? Du weißt schon, Hellseherin und so.« Ich beugte mich vor, um die dampfende Tasse entgegenzunehmen, die sie mir hinhielt.


    »Oh, nicht alles.« Sie lachte unbeschwert. »Nur fast alles. Bei Bastet ist das etwas anders, sie weiß wirklich alles.« Sie zwinkerte der Katze zu.


    Bastet sah sie nur böse an und peitschte mit dem Schwanz. Irgendwie war ich froh, dass sie sich offenbar nicht nur mir gegenüber so biestig benahm.


    »Jetzt komm schon, Morgan. Ich will alle schmutzigen Details wissen.«


    Also weihte ich sie in den Wahnsinn ein, der jetzt mein Leben regierte, inklusive der Sache mit Inigo und dem Hormonsturm, den er und Jack in mir auslösten. Ich verschwieg ihr auch nicht, dass ich mit Jack geknutscht hatte und fast mit Inigo geschlafen hätte und wie verwirrt ich war. Was für eine Erleichterung, endlich mit jemandem über all das sprechen zu können. Kabita konnte ich schließlich schlecht mit meinen Geschichten über ihren Cousin kommen.


    Ich berichtete Cordy auch von der Dunkelheit und davon, was Eddie gesagt hatte. Das Sunwalker-Thema vermied ich allerdings auch ihr gegenüber. Das war im Augenblick einfach zu viel für mich und außerdem musste ich annehmen, dass sie schon längst darüber Bescheid wusste. Und wenn nicht, dann würde sie es jedenfalls nicht von mir erfahren. Noch nicht.


    Cordelia nickte weise und nippte geziert an ihrem Tee. »Katzenminze.«


    »Was?« Ich blinzelte sie an. Hatte sie meine bissigen Gedanken über Bastet gehört? Oder hatte mich die ägyptische Göttin der Liebe und der Rache vielleicht verpetzt? Bei dieser Katze war alles möglich.


    »Hast du jemals eine Katze auf Katzenminze gesehen? Sie drehen vollkommen durch und reiben sich an allem und jedem, als wollten sie auch noch das letzte bisschen Genuss aufsaugen. Jack ist deine Katzenminze. Vielleicht auch Inigo. Oh, wie schön! Gleich zwei Katzenminzen!« Begeistert klatschte sie in die Hände.


    »Nein. Nein, nein, nein! Keine Katzenminze.« Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Und ich habe mich auch nicht an ihnen gerieben. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber das war nicht meine Schuld. Da ist nichts mit Katzenminze!«


    Cordelia sah mich nur vielsagend an und ihre Augen funkelten fröhlich. »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«


    Frustriert stöhnte ich auf. »Vergiss die Katzenminze, okay? Ich möchte einfach nur wissen, was da mit mir passiert. Und was mit Inigo los war.«


    »Und mit Jack?« Sie lächelte. »In Ordnung.« Sie streckte die Hand aus. »Teetasse.«


    Ich trank den letzten Schluck, stellte die Tasse auf die Untertasse und reichte ihr beides.


    »Lass mal sehen.« Sie drehte und wendete die Tasse und versuchte, die letzten Lichtstrahlen einzufangen, als sähe sie darin noch etwas anderes als braune, schlappe Teeblätter. »Was diese Geschichte mit der Dunkelheit angeht, kann ich nur sehen, dass sie ein Teil von dir ist. Genau wie deine grünen Augen und dein schlechter Fahrstil.«


    »Hey!«


    Sie schmunzelte und vertiefte sich dann wieder in die Teeblätter. »Es ist eine Macht. Eine Fähigkeit. Es ist neu, aber auch nicht neu.« Konzentriert zog sie die Brauen zusammen, als versuchte sie, etwas zu erklären, für das sie keine Worte hatte. Eddies Beschreibung ihrer Fähigkeit fiel mir wieder ein. »Ich meine, es war schon immer in dir, ein Teil von dir, aber es ist trotzdem neu. Etwas … etwas hat es aufgeweckt.« Ihr Blick wurde noch konzentrierter.


    »Was soll das heißen, ›etwas hat es aufgeweckt‹?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Etwas, das dir fern und doch nahe ist. Etwas … ähm. Es ist alles ein bisschen …«


    »Fischig?«


    Glockenhelles Lachen erklang. »Ja. Fischig. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine sehr interessante Ausdrucksweise hast?«


    »Hab ich schon mal gehört«, erwiderte ich trocken.


    Darüber musste sie lächeln. »Tja, auf jeden Fall ist diese Fähigkeit, die Dunkelheit anzuziehen, nur der Anfang. Es kommt mehr. Viel mehr.« Stirnrunzelnd sah sie in die Tasse, offensichtlich beunruhigt von dem, was sie sah.


    »Scheiße, was soll das denn heißen?« Als ob eine bizarre neue Fähigkeit und die drohende Unsterblichkeit noch nicht genug wären. Was sollte denn da noch kommen?


    Memo an mich: Stell keine dummen Fragen, sonst beantwortet sie dir das Universum. Und vermutlich wird dir die Antwort nicht gefallen.


    Wieder dieser konzentrierte Blick. Sie neigte die Teetasse vor und zurück und murmelte dabei vor sich hin. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich weiß nur, dass noch mehr auf dich wartet. Sowohl, was diese Fähigkeit angeht, als auch andere; viel mehr. Es wird jemand kommen, der dir den Weg zeigt. Jemand, der die Wahrheit kennt. Leider bin aber nicht ich dieser Jemand, auch wenn ich natürlich immer für dich da bin.«


    Sie stellte die Tasse ab und lehnte sich zurück. »Aber diese Gabe ist eindeutig ein Teil der Veränderungen. Es tut mir leid, dass ich dir nichts Genaueres sagen kann, aber ich kann nur mit dem arbeiten, was mir gezeigt wird. Und leider ist das gerade nicht besonders viel.« Sie blickte verärgert zur Zimmerdecke hinauf, meinte aber wohl eher den Himmel darüber. Ich würde einen solchen Blick von ihr jedenfalls nicht gerne abbekommen.


    »Danke fürs Nachsehen«, seufzte ich.


    »Jederzeit. Und jetzt zu deinem Inigo …«


    »Er ist nicht mein Inigo. Und ich schwöre bei allen Göttern, dass da etwas nicht stimmt.«


    »Ich frage mal nach.« Sie faltete die Hände über dem Bauch und schloss die Augen.


    Ich sah zu Bastet hinüber, die meinen Blick unheilvoll erwiderte und dann hochmütig den Kopf abwandte. Blöde, arrogante Mistkatze.


    »Aber das tue ich doch nie!« Abrupt setzte sich Cordelia auf. »Wie unhöflich.«


    »Was ist los?«


    »Weißt du, was sie mir gesagt haben?«, platzte sie heraus. »Sie meinten, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Oh, wenn ihnen gerade danach ist, kommandieren sie mich liebend gern in der Gegend herum, aber sobald ihnen eine meiner Fragen mal nicht gefällt … Lästige kleine Biester.«


    Ich konnte nur vermuten, dass »sie« die Bewohner des Jenseits waren – Engel, spirituelle Führer, Geister, wie auch immer man unsere körperlosen Formen nennen möchte. Was sie wohl davon hielten, »kleine Biester« genannt zu werden? »Dann konnten sie dir also nichts über Inigo sagen?«


    »Sie wollten mir nichts sagen. Manchmal würde ich am liebsten …« Sie atmete tief durch und wedelte mit den Händen, als wollte sie sich Luft zufächern. »Positive Gedanken. Positive Energie.« Dann strahlte sie mich an. »Na also. Jetzt geht es mir schon wieder viel besser.«


    »Warum wollten sie dir nichts verraten? Was geht da vor?«


    Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, Morgan. Aber vielleicht ist es etwas, in das auch du dich nicht einmischen solltest. Sie haben mir deutlich zu verstehen gegeben, dass mich Inigo nichts angeht.«


    Dann zog sie die Brauen zusammen und ihr Blick schien in weite Ferne zu schweifen, als erinnerte sie sich an etwas. »Manchmal gibt es Gründe dafür, dass die Dinge besser im Verborgenen bleiben.«


    »Ja, da könntest du recht haben.«


    Auf keinen Fall würde ich das Thema Inigo so einfach vergessen, aber im Augenblick hatte ich wirklich andere Sorgen: einen Vampirklan, der mich töten wollte; einen Sunwalker, dessen Tod ich verhindern musste; und meine nette neue Fähigkeit, mit der ich klarzukommen hatte; von der Möglichkeit, dass ich vielleicht kein Mensch mehr war, ganz zu schweigen. Aber irgendwann in naher Zukunft würde ich herausfinden, was mit Inigo los war. Ob es den Mächten des Jenseits nun passte oder nicht.
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    Als ich Cordelia verließ, war es bereits dunkel und die Nachtluft war kühl. Eine sanfte Brise strich mir durchs Haar und wehte mir vereinzelte rote Strähnen ins Gesicht. Dafür war es eigentlich noch zu früh im Jahr, aber manchmal spüre ich Dinge, die in der physischen Welt nicht existieren. Wie etwa eine Kältefront mitten im Sommer. Ich vergrub die Hände in den Taschen und ging auf mein Auto zu, in Gedanken noch immer mit dem beschäftigt, was mir Cordelia berichtet hatte.


    Das Klingeln meines Handys rüttelte mich auf. »Hallo?«


    »Morgan, hier ist Jack. Ist alles in Ordnung bei dir?«


    »Natürlich. Warum?«


    Er zögerte kurz. »Gestern Abend hatte ich so ein komisches Gefühl, du könntest in Schwierigkeiten stecken. Ich habe versucht, dich aufzuspüren, aber es ging nicht. Irgendetwas hat mich abgeblockt.« Er klang frustriert. »Dann habe ich bei dir angerufen, aber es hat nur Inigo abgenommen. Er hat gesagt, du würdest mit Kopfschmerzen im Bett liegen.«


    Scheiße. Oh scheiße. »Äh … ja. Mir geht es gut, Jack. Es waren nur Kopfschmerzen, wie Inigo gesagt hat. Das kommt manchmal vor. Inigo hat mir ein paar Heilkräuter vorbeigebracht.« Für meine Lügerei komme ich noch in die Hölle. Jedenfalls würde ich das, wenn ich an die Hölle glauben würde. Tue ich aber nicht. Wenn man von dem Paralleluniversum, aus dem die Dämonen stammen, einmal absieht. Da geht es bestimmt ziemlich höllisch zu. Und immerhin heißen die Portale zwischen unseren Welten ja auch Höllenlöcher.


    »Mhm.« Es klang nicht, als würde er mir glauben.


    »Hör mal, Jack, ich freue mich wirklich, dass du angerufen hast, aber … ähm … ich muss los. Wir reden später, ja?«


    »Ja, okay.« Er räusperte sich. »Pass auf dich auf.«


    »Klar. Mach’s gut, Jack.« Ungeschickt. Warum musste auch alles so verdammt kompliziert sein?


    Als ich das Auto fast erreicht hatte, fühlte ich das bekannte Prickeln am Schädelansatz. Rasch suchte ich mit Blicken die Straße ab, dann sah ich ihn. Der Vampir schlenderte den Bürgersteig entlang und schien überhaupt nicht auf seine Umgebung zu achten. Er bemerkte mich nicht einmal. Und in diesem Viertel musste es einer von Kaldans Klan sein. Was ihre Reviere angeht, verstehen Vampire keinen Spaß.


    Das war einfach fantastisch. Besser hätte ich es selbst nicht planen können.


    Natürlich könnte es auch eine Falle sein. Tatsächlich war das sogar sehr wahrscheinlich, aber die Vampirjagd war nun einmal nichts für Hasenherzen. Wenn ich diesem Vamp bis zu Kaldans Unterschlupf folgte, konnte ich auf einen Schlag ein ganzes Nest ausrotten. Eine solche Gelegenheit ließ man nicht ungenutzt. Also zog ich mein Handy aus der Tasche und rief Kabita an.


    »Ich hoffe, du hast einen guten Grund für diesen Anruf. Ich habe noch nicht mal was gegessen.« Kabitas Ton war so schneidend, dass er waffenpflichtig sein sollte.


    »Ja, ja, schon gut, du Miesepetra. Hör zu, ich habe einen von Kaldans Lakaien bei den Park Blocks gesehen. Ich verfolge ihn.« Der Laut, den sie daraufhin von sich gab, war etwas zwischen einem Kieksen und einem Kreischen. Er war zwar schwer zu deuten, aber irgendwie klang es nicht nach »Super, hinterher«, sondern eher nach »Du hast sie doch nicht alle«, aber das war ich von Kabita gewohnt.


    »Nicht allein. Hörst du mich, Morgan Bailey? Nicht allein, du verdammte Idiotin!« Jetzt klang ihre Stimme so schrill, dass sie damit Hunde taub machen könnte.


    »Ich folge ihm nur bis zu Kaldans Versteck, dann rufe ich dich wieder an.« Ich legte auf, bevor sie mich noch weiter anschreien konnte. Sobald sie damit fertig war, mich zu verfluchen, würde sie Inigo einsammeln und sich auf den Weg zu mir machen. Auf jeden Fall würde ich Rückendeckung haben, wenn ich mich Kaldan stellte. Ich war schließlich nicht blöd. Na ja, jedenfalls nicht immer.


    Ich folgte dem Vamp die Park Blocks entlang zur Burnside Street und dann eine Gasse hinauf, die parallel zu meiner früheren Wohnstraße liegt. Ich hatte in einer herrlichen kleinen Wohnung in Südwest Burnside gelebt, komplett mit riesiger Klauenfußbadewanne und einem ausklappbaren Wandbett unter einer Reihe Bücherregale, bevor mich das Schicksal und die verhängnisvolle Beziehung mit Alex nach London geführt hatten.


    Für Vampire gibt es in dieser Gegend eine Menge Versteckmöglichkeiten. Außerdem sind die reichen Jagdgründe von Pittock Mansion nicht weit entfernt, und dann wären da noch die Shanghai Tunnels unter diesem Viertel, ein Geflecht aus Tunneln, erbaut im neunzehnten Jahrhundert, um die Keller und Lagerräume vieler Geschäfte mit dem Willamette River zu verbinden. So konnten die Kaufleute ihre Güter transportieren, ohne sich dem Straßenverkehr auszusetzen. Die Tunnel waren perfekt für Vampire, die sich auch tagsüber fortbewegen wollten, ohne zu einem Häuflein Asche zu verbrennen.


    Zehn Minuten später hielt der Vamp an einer Ecke am Rand des Pearl-Distrikts und ich kauerte mich hinter einem geparkten Auto zusammen, während er sich rasch vergewisserte, dass ihm auch niemand gefolgt war. Entweder war er strohdumm oder das hier war wirklich eine Falle.


    Dann hastete er eine schmale Seitengasse entlang und verschwand hinter einer Stahltür. Krachend fiel sie hinter ihm ins Schloss. Das Gebäude sah aus wie eine jener Backsteinlagerhallen, wie man sie im Pearl-Distrikt häufig findet, aber dieser Eindruck konnte täuschen. Die meisten der Lagerhallen in diesem Viertel waren umgebaut worden und beherbergten jetzt alles von trendigen Kunstateliers bis zu schicken Hochsicherheitslofts. Heute trifft man hier eher auf geschniegelte Yuppies als auf Arbeiterfamilien. Doch wie auch immer diese Lagerhalle von innen aussah, die Sicherheitsvorkehrungen würden Fort Knox wie einen Spielplatz aussehen lassen, da war ich mir sicher. Es sei denn, es war eine Falle, dann würde ich natürlich einfach hineinspazieren können.


    In meiner Tasche vibrierte es.


    »Wo bist du?« Kabita klang echt sauer. Okay, da konnte ich ihr auch eigentlich keinen Vorwurf machen, aber was hatte sie denn erwartet? Dass ich die Sache einfach aufgeben würde?


    »An der Elften, nur ein paar Blocks vom Burnside entfernt. Er ist in einer der alten Lagerhallen im Pearl-Distrikt verschwunden.« Ich gab ihr die Hausnummer durch. Es war nicht weit von ihrer Wohnung.


    »Bleib, wo du bist. Wir sind in fünf Minuten da. Hast du mich verstanden? Du gehst da nicht rein. Morgan? Morgan? Verdammt noch mal!«


    Ich legte auf und schob das Handy zurück in meine Tasche. Da allein reinzugehen wäre mehr als blöd. Das war mir klar. Aber fünf Minuten waren eine lange Zeit. Wer weiß, was Kaldan und seine Vampire gerade da drinnen anstellten?


    Ich riss das Handy wieder aus der Tasche, um auf die Uhr zu sehen. Noch vier Minuten. Scheiße. Ich tigerte die Gasse auf und ab. Keine Fenster, nur eine Tür.


    Ich wollte Kaldan unbedingt. Wenn ich sein Nest ausräucherte, erledigte ich damit einen der größten Vampirklans der Stadt. Bis heute hatte ich seinen Unterschlupf einfach nicht finden können.


    Noch drei Minuten. »Mach schon, Kabita«, murmelte ich leise. Ich konnte nur hoffen, dass das Warten Kaldan ebenso nervös machte wie mich. Ich hätte schwören können, dass er wusste, dass ich hier draußen war. Nervöse Vampire sind gefährlich, aber sie machen auch Fehler. Und Vampire, die Fehler machen, kann man leichter töten.


    Noch zwei Minuten. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Jede Zelle meines Körpers schrie mir zu, ich solle endlich loslegen, aber das wäre reiner Selbstmord gewesen. Irgendetwas stimmte da nicht, ich fühlte es.


    Noch eine Minute. Wenn Kabita nicht in den nächsten sechzig Sekunden auftauchte, würde ich reingehen, egal wie blöd das war.


    Wieder schritt ich auf und ab und sah auf mein Handy. Noch dreißig Sekunden. Bevor ich meinen Gang wieder aufnehmen konnte, zerriss ein Schrei die Stille der Nacht. Er erschütterte mich bis ins Mark. So schrie nur jemand in Todesangst.


    Vergiss Kabita. Vergiss die Gefahr. Ich rannte zur Tür.

  


  
    Kapitel achtzehn


    Kurz bevor ich die Tür erreichte, flammten die Scheinwerfer eines Autos auf. Ich zog mein Schwert und wartete im Schatten, bis zwei Gestalten aus dem Wagen gestiegen waren. Kabita und Inigo. Erleichtert atmete ich auf. Ohne auf sie zu warten, rammte ich die Tür zur Lagerhalle auf. Kabita fluchte wie ein Kesselflicker hinter mir her.


    Der Tür folgte ein kurzer, dunkler Flur, der zu einer schmalen Metalltreppe führte. Es war stockfinster, das einzige Licht spendeten die Straßenlaternen hinter der offenen Eingangstür. Kabita schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete nach unten auf die Stufen. Ich wäre auch ganz ohne Licht weitergegangen, aber meine Nachtsicht lag mittlerweile offenbar weit über dem Standard. Doch darüber wollte ich jetzt lieber nicht nachdenken. Keine Zeit für Grübeleien, wir hatten ein paar Vampire zu töten.


    Mit unseren Gummisohlen verursachten wir kaum ein Geräusch auf den Stufen. »Wo lang?« Kabita leuchtete erst nach oben, dann nach rechts. Wir hatten einen Treppenabsatz erreicht. Weitere Stufen führten hinauf, während rechts ein schmaler Korridor abging.


    Ich konzentrierte mich auf das Prickeln. Seit wir das Gebäude betreten hatten, war es wieder da. Sie waren nahe, aber noch nicht nahe genug. »Nach oben.« Ich deutete auf die Stufen und unterdrückte ein Niesen, als eine Staubwolke zwischen den Dielen über unseren Köpfen hindurchrieselte.


    Kabita hob eine Braue, aber Inigo nickte zustimmend. Er hat zwar nicht dieselben Fähigkeiten wie ich, aber er nimmt trotzdem Dinge wahr, die einem gewöhnlichen Menschen verborgen bleiben.


    Achselzuckend führte uns Kabita hinauf und beleuchtete den Weg. Falls wir im Dunkeln kämpfen mussten, könnte die Sache wirklich interessant werden. Ich selbst habe das zwar schon einige Male getan, aber ich hatte dabei noch nie Verstärkung und musste dabei nicht auch noch auf andere achten. Nein, leicht würde es nicht werden.


    Schließlich erreichten wir einen weiteren schmalen Absatz vor einer offenen Tür. Hier war es. Ich konnte sie überall um uns herum spüren, wie sie dort im Dunkeln lauerten. Ich legte Kabita eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, um ihr zu verstehen zu geben, dass wir am Ziel waren. Sie blieb stehen. Inigo und ich stellten uns hinter ihr auf.


    Kabita wies mit dem Strahl der Taschenlampe in den Raum hinter der Tür und das Licht fiel auf eine Gestalt, die mitten in dem höhlenartigen Raum auf dem Boden lag. Blut sickerte aus mehreren schlimmen Wunden. Einen Augenblick lang dachte ich schon, sie hätten jemanden getötet, während ich draußen gesessen und gewartet hatte, doch dann begriff ich, dass es ein Vampir war. Sie hatten einen der Ihren gefoltert, um mich zum Handeln zu zwingen. Daher also die Schreie. Kranke Mistkerle.


    Inigos Stimme war kaum vernehmbar. »Wie viele?«


    »Eine ganze Menge. Mindestens ein Dutzend. Vielleicht auch mehr.« Ich wusste nur, dass es zu viele waren, um eine klare Schätzung abzugeben. Sobald wir durch diese Tür traten, würde der Teufel los sein.


    Ich verlagerte das Gewicht und ein Dielenbrett knarrte unter meinen Füßen. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Die Vampire wussten längst, dass wir da waren. Sie warteten nur darauf, dass wir hereinkommen würden.


    Eddie hatte mich zwar vor ihr gewarnt, aber jetzt brauchte ich sie wirklich. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und konzentrierte mich auf die Dunkelheit um mich herum. Ich stellte sie mir vor wie eine dichte schwarze Wolke, die ich in mich aufnahm. Nichts. Ich versuchte es noch einmal, diesmal stellte ich mir die Finsternis als schwarzen Ozean vor. Klappte nicht. Scheiße.


    »Also los«, sagte Kabita.


    Und schon waren wir drinnen. Ich spürte einen Windhauch auf dem Gesicht und warf mich gerade noch rechtzeitig herum, um zu verhindern, dass mir die Kehle herausgerissen wurde. Ich hörte, wie die Taschenlampe zu Boden fiel, der Lichtkegel tanzte wie verrückt über die Wände. Kurz überfiel mich Panik und ich fürchtete schon, Kabita wäre etwas zugestoßen, doch dann begriff ich, dass sie die Taschenlampe hatte fallen lassen, um beide Hände für ihre Waffen frei zu haben.


    Wieder ein Windhauch und dieses Mal schlug ich zu. Mit einem dumpfen, nassen Geräusch schnitt die Silberklinge meines Schwertes durch Muskeln, Sehnen und Knochen. Blut schoss aus dem Hals des Vampirs, spritzte mir über die Hand und machte den Schwertgriff glitschig. Menschliches Blut ist warm und flüssig. Vampirblut ist dickflüssig, kalt – außer sie haben gerade erst getrunken – und leicht klebrig. Ziemlich eklig.


    Rasch wischte ich mir die Hand an der Hose ab und trat dann vor, um meinem Gegner den Dolch in meiner anderen Hand zwischen die Rippen und direkt ins Herz zu stoßen. Der Vamp explodierte.


    Und dann kam es.


    Erst war noch alles normal – jedenfalls so normal, wie es für mich eben sein kann – und im nächsten Augenblick rauschte sie auf mich zu. Wie eine Welle schlug die Dunkelheit über mir zusammen, drang in mein Innerstes vor wie ein lebendes Wesen, bis ich das Gefühl hatte, ich müsste zerspringen. Auf einmal konnte ich alles um mich herum klar erkennen. Das hier war nicht nur einfach gute Nachtsicht, es kam mir vor, als wäre es heller Tag. Ein leicht violetter Tag, aber trotzdem Tag.


    Die Vampire hatten sich gut versteckt, es waren mindestens zweimal so viele, wie wir vermutet hatten. Ich sah sie mit meiner abgefahrenen neuen Sicht als mattblaue und blutrote Umrisse. Ich wandte mich Kabita zu, die in einem leuchtenden Rubinrot erstrahlte, das an den Rändern zu feurigem Orange und hellem Gelb wurde. Inigo war eine lebendige Flamme aus Orangetönen, Gold und Türkis. Krass.


    Danach blieb mir zum Nachdenken jedoch nicht mehr viel Zeit. Zwei Vampire gingen gleichzeitig auf mich los. Von ihren Fangzähnen troff der Speichel und auch ihre Augen schimmerten gruselig rot. Ich würde später darüber nachdenken.


    Ein fiebriger Rausch durchströmte mich, vertraut und doch fremd, und ich warf den Kopf zurück und lachte. Sogar in meinen eigenen Ohren klang es wie das Lachen einer Verrückten. Dann, mit einem Knurren, das einem Vampir alle Ehre gemacht hätte, stürzte ich mich auf die angreifenden Monster.


    An das, was danach kam, erinnere ich mich kaum noch. Jede Menge Blut und Asche. Das Aufblitzen von Klingen, Schreie und ein merkwürdiger Schein wie von einem Feuer. Ich ging vollkommen im Hier und Jetzt auf, und doch war es gleichzeitig so, als stünde ich neben mir, während ich zustieß, hackte und das Schwert schwang.


    Ich fühlte, wie die Klingen durch Fleisch und Knochen drangen, Kupfergeruch stieg mir in die Nase. Jeder Schnitt, jeder Stoß, jedes Aufspritzen von Blut sandte einen Freudentaumel durch meinen Körper, bis ich am liebsten geschrien hätte vor Glück.


    Und dann beugte ich mich über Kaldan, das Knie gegen seine Brust gedrückt und meine Klinge an seiner Kehle. Sein Lachen klang wahnsinnig.


    »Dummes Mädchen«, fauchte er und ignorierte das Blutrinnsal, das bereits an seiner Kehle hinablief. »Denkst du denn, dass ich es bin? Glaubst du, ich bin der derjenige?« Seine Stimme klang harsch in der plötzlichen Stille der Lagerhalle. »Glaubst du, ich hätte die Macht, die Vampire dieser Stadt zu kontrollieren? Du dummes Ding. Du erkennst nicht mal, was sich direkt vor deinen Augen abspielt.« Eine Mischung aus Schmerz und Siegesgewissheit verzerrte seine Züge.


    Ich hatte bereits gewusst, dass Kaldan nicht mehr der Anführer war. Aber wer war es dann? Ich wusste es nicht. Und es interessierte mich auch nicht. Es spielte keine Rolle.


    Oder doch?


    »Das ist mir scheißegal, Kaldan. Ich will diese Stadt nur von euch Vampiren befreien, und wenn ich dich töte, bringt mich das einen großen Schritt weiter.«


    »Bring mich ruhig um, Morgan Bailey, es wird nur nichts ändern. Am Ende wird er dich kriegen und er wird dich zerstören. Dich und alle deiner Art.« Das Rot seiner Augen glomm auf.


    Es kostete mich einige Mühe, trotz des Widerstands der Dunkelheit zu sprechen, die mir zuschrie, ich solle seiner jämmerlichen Existenz endlich ein Ende setzen. Aber ich musste wissen, was er meinte. »Wovon redest du? Meine Art? Was soll das heißen? Meinst du die Jäger?«


    Dann ging mir ein Licht auf. Ich wollte es nicht, aber ich musste einfach fragen. »Oder meinst du die Sunwalker?«


    Er knurrte nur und ich schüttelte ihn. Hart. »Sag es mir! Ist das hier irgendeine Verschwörung? Wer kontrolliert die Vampire?« Ich hatte keine Ahnung, was das alles für mich bedeutete. Oder für die ganze Stadt.


    Er lachte mich aus. »Du kennst die Antworten auf deine Fragen bereits. Du bist nur zu beschränkt, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Ihr lächerlichen, nutzlosen Menschen. Schon bald werdet ihr uns so dienen wie wir ihm.«


    »Ach ja? Tja, nur wirst du das leider nicht mehr erleben.« Meine Klinge durchtrennte seine Kehle, Blut sprudelte heraus und bildete eine dickflüssige, sirupartige Lache auf dem Boden. Dann rollte sein Kopf zur Seite. Als er unter mir zu Staub zerbarst, jagte Zorn durch meinen Körper. Kaldan hatte zugegeben, dass nicht er es war, der die Vampire kontrollierte.


    Es war jemand anderes. Jemand, den ich kannte. Direkt vor meinen Augen, hatte er gesagt. Und wer wollte uns Menschen zu so etwas wie Sklaven machen?


    Könnte es Darroch sein? Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte. Er war kein Vampir und ich hatte noch nie von einem Menschen gehört, der Macht über die Untoten hatte.


    Das Amulett. Vielleicht hatte es ja etwas damit zu tun. Aber wie? Warum?


    Verdammt, die Dunkelheit machte mir das Denken schwer. Die Dunkelheit interessierte es nicht, wer die Vampire kontrollierte oder warum dieser Jemand die menschliche Rasse derart erniedrigen wollte. Die Dunkelheit wollte nichts als töten. Ich wollte töten. Aber hier war niemand mehr außer Kabita und Inigo, die mich beide anstarrten, als hätten sie eine Verrückte vor sich und wüssten nicht recht, ob die Show schon vorbei wäre. Und da war wohl etwas dran.


    Ich schloss die Augen, atmete tief durch und schickte die Dunkelheit fort. Einen Augenblick lang war ich mir nicht sicher, ob sie gehen würde, doch dann zog sie sich langsam zurück wie eine abfließende Welle auf dem Sand. Schließlich verschmolz sie wieder mit der Nacht und den Schatten um mich herum. Sie hinterließ eine so tiefe Erschöpfung, dass ich schon glaubte, ohnmächtig zu werden. Ich sank in mich zusammen und hatte nicht einmal genug Kraft, den Kopf zu heben. Dieses Mal blieb ich jedoch zum Glück bei Bewusstsein. Anscheinend gewann ich allmählich eine gewisse Kontrolle darüber.


    Inigo hob mich von dem verdreckten Boden auf und drückte mich an seine ach so breite Brust. Ich ließ den Kopf gegen ihn sinken und schmiegte die Nase an jene zarte Stelle zwischen Hals und Schulter. Er roch nach Schweiß und Mann und, merkwürdigerweise, nach Rauch. Holzrauch. Wie von einem Lagerfeuer.


    Und er war sehr warm. Zu warm, sogar für einen Mann, der gerade gegen eine Meute von Vampiren gekämpft hatte. Das kam mir merkwürdig vor, aber ich war zu müde, um nachzufragen. Ich wollte mich nur noch in meinem Bett zusammenrollen – am liebsten direkt neben dieser Wärmequelle – und hundert Jahre schlafen.


    »Morgan.« Verschwommen tauchte Kabitas Gesicht vor mir auf. Sie wirkte besorgt. So besorgt, wie ich es seit Langem nicht mehr bei ihr gesehen hatte. »Ist … ist alles in Ordnung?«


    »Mja, muss nur schlaf’n.« Ich hörte mich an, als wäre ich betrunken.


    »Okay, wir bringen dich nach Hause. Mach dir keine Sorgen.«


    Kurz bevor ich in den Schlaf sank, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Ich musste zu Brent Darroch. Ich musste herausfinden, ob wirklich er es war, der die Vampire kontrollierte, und falls ja, warum. Oder wie.


    Ich wand mich in Inigos Armen. Ich musste zu Darroch. Ich musste ihn aufhalten. Ich musste …


    Doch da flüsterte mir Inigo ein einziges Wort ins Ohr: »Schlaf.«


    Und das tat ich.
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    Meine Wangen brannten und meine Augen tränten von der kalten Nachtluft. Ich wollte nichts lieber, als zu Hause in meinem Bett zu liegen, mit den dicken Kissen und den Seidendecken, aber der große Krieger hatte mich versprechen lassen, dass ich kein Wort sagen und keinen Laut von mir geben würde. Und Prinzessinnen halten immer ihr Wort.


    Der Krieger hielt mich fest, beinahe zu fest, an seine warme Brust gedrückt. Normalerweise wäre es einem Abkömmling der Kriegerlinie nie gestattet gewesen, mich zu berühren, aber der Krieger Varan war außerdem der Sohn eines Priesters. Das machte ihn zu etwas Besonderem und Nana hatte mir versprochen, ich sei bei ihm sicher. Auch Nana hielt immer ihr Wort.


    Er war mitten in der Nacht in unser Versteck gekommen und hatte sich flüsternd mit Nana unterhalten. So sprachen Erwachsene, wenn etwas Schreckliches geschehen war. Ich hatte sie schon einmal so sprechen hören. Einmal war der Hohepriester selbst zu Nana gekommen und auch er hatte so geflüstert. In jener Nacht war mein Vater, der Prinz, gestorben und der Hohepriester hatte Nana und mich in einen geheimen Teil des Palastes gebracht. Bevor er uns wieder verließ, hatte er sich zu mir vorgebeugt und gesagt: »Hier werdet ihr sicher sein. Aber vergiss nicht: Du darfst diesen Teil des Palastes nicht verlassen, bevor ich nach dir schicke.« Dann wandte er sich zum Gehen, zögerte jedoch und drehte sich noch einmal zu mir um. »Es ist ein Geheimnis.«


    Und dann war er fort gewesen. Und von diesem Tag an hatte ich die drei Räume und den winzigen Garten, die zu meiner ganzen Welt geworden waren, nie mehr verlassen. Bis heute Nacht.


    »Dort ist es.« Es waren die ersten Worte, die der Krieger seit Langem sprach. Für meinen kindlichen Verstand hatte das Schweigen eine Ewigkeit gedauert, aber es war noch immer dieselbe Nacht. »Der Tempel der Mondgöttin.« Der Tempel leuchtete sanft im Mondschein wie in einer von Nanas Zaubergeschichten. Ich spürte das weiche Licht in meiner Seele vibrieren, es raunte mir Geschichten über kommende Abenteuer zu.


    Vor der großen Eingangstür setzte er mich ab und hob die Hand, doch bevor er klopfen konnte, wurde uns bereits geöffnet. Vor uns stand eine Frau, die beinahe genauso groß war wie der Krieger. Sie war auf eine Weise Furcht einflößend, der nicht einmal mein Beschützer gewachsen zu sein schien. Er war zwar groß und stark und edel wie alle Krieger aus dem Priestergeschlecht, aber diese Frau strahlte noch etwas anderes aus. Sie trug die Robe einer Priesterin, doch ihre Augen blickten unerbittlich und alles an ihr zeugte von Macht und Magie. Ich unterdrückte ein Zittern. Prinzessinnen sind immer mutig.


    »Habt Dank, Krieger.« Sie sprach leise, doch mit so viel Autorität, dass selbst mein Krieger erstarrte. »Jetzt kehre zu deinen Pflichten zurück. Du musst das Herz um jeden Preis beschützen. Wenn die Zeit reif ist, wird sie dich finden.«


    Der Krieger legte zum Gruß die Hand aufs Herz und neigte den Kopf. »Jawohl, Gebieterin.« Dann wandte er sich an mich und verbeugte sich. »Eure Hoheit, es war mir eine große Ehre, Euch zu dienen und zu beschützen, doch nun muss ich fort. Lebt wohl.«


    Dann verschmolz er mit den Schatten und verschwand in der Nacht. Ich wusste, dass ich noch lang von ihm träumen würde. Eine Träne rann mir über die Wange und ich wischte sie hastig fort. Prinzessinnen weinen nicht.


    Ich drehte mich wieder zu der Priesterin um und zum ersten Mal in dieser Nacht hatte ich Angst. Ich vermisste Nana. Ich vermisste mein Zuhause. Ich vermisste sogar meinen Krieger, obwohl ich ihn doch kaum kannte. Die Priesterin beugte sich über mich und strich mir über die Wange. Ihre Haut war rau wie die eines Kämpfers, doch die Berührung war so sanft wie bei Nana. Als sie lächelte, waren ihre Augen voller Freundlichkeit und Liebe und ich erkannte, dass ein helles Licht in ihrer Seele leuchtete.


    »Hab keine Angst, Kleines. Ich bin Artemisa, Hohepriesterin der Göttin. Hier bist du sicher. Das schwöre ich bei meinem Leben.« Sie nahm meine Hand und führte mich in den Tempel der Göttin.
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    Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass ich ausgestreckt in meinem Bett lag und zu den Rissen in der Decke emporblickte.


    Als ich mich zur Seite rollte, setzte ein unbarmherziges Hämmern hinter meiner Stirn ein. Wunderbar, es würde also einer dieser Kopfschmerzen werden.


    Ich schnupperte. Zimt. Ich schnupperte noch mal. Vanille. Vielleicht auch Kardamom. Ich liebe Kardamom, aber warum duftete mein Haus danach? Dann war Inigo also mal wieder bei mir eingebrochen.


    Meine Schlafzimmertür schwang auf und helles Tageslicht schnitt mir in die Augen. Mein Kopf dröhnte so heftig, dass ich schon glaubte, schleunigst zur Toilette rennen zu müssen.


    »Entschuldige.« Das war Jack.


    »Wie … wie … hier rein?« Fantastisch. Ich konnte mich nicht einmal klar ausdrücken. Kein gutes Zeichen.


    Ich fühlte Jacks Lächeln mehr, als dass ich es sah. »Kabita hat mich angerufen.«


    »Kabita?« Kabita hatte Jack angerufen? War inzwischen vielleicht auch die Welt untergegangen? Ich war immer noch nicht ganz darüber hinweg, dass sie meinen Sunwalker umgebracht hatte, und sie hielt ihn doch mit ziemlicher Sicherheit noch immer für ein Monster, oder?


    Wow. Moment mal. Meinen Sunwalker?


    »Ja, sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Sie und Inigo mussten zu einem Klienten, also hat sie mich angerufen und ich bin gekommen.« Natürlich war er das.


    Er stellte etwas auf meinem Nachttischchen ab. Es war meine Lieblingstasse. Die, auf der steht: Ich koche gerne mit Wein. Manchmal schütte ich ihn sogar ins Essen. Von der Tasse stieg jener würzige Duft auf, den ich vorhin schon wahrgenommen hatte.


    »Ich habe dir Tee gekocht.« Er setzte sich auf die Bettkante. Die Matratze senkte sich unter ihm etwas ab, sodass ich auf ihn zurutschte. Mir war es recht. Er strahlte etwas sehr Beruhigendes und Wohltuendes aus. Bisher war mir das noch nicht aufgefallen. »Meine eigene Mischung. Das habe ich … na ja, schon vor einer ganzen Weile gelernt. Hilft gut gegen Kopfschmerzen.«


    »Kannst du das auch? Die Dunkelheit küssen, meine ich?« Immerhin war er ein Sunwalker. Vielleicht hatten wir ja dieselben komischen Superkräfte.


    Er schüttelte den Kopf. »Das übersteigt meine Fähigkeiten leider. Ich kann etwas Sonnenenergie leiten, weil es meine Natur ist, aber Dunkelheit … Dunkelheit lässt sich schwer leiten, wenn nicht …«


    »Wenn nicht?« Ich nippte an dem Tee. Er war süß und würzig und schmeckte herrlich.


    »Vergiss es, wir reden später darüber. Hier, trink noch einen Schluck.« Er half mir dabei, mich aufzusetzen, damit ich mir den Tee nicht übers Kinn schüttete. Sein stützender Arm war warm und hart und bei seiner Berührung begann es, an gewissen Orten zu kribbeln. Aber jetzt war wirklich nicht der richtige Moment für so was.


    Schließlich nahm er mir die Tasse ab und ließ mich sanft wieder in die Kissen sinken. »Schlaf noch ein bisschen. Du brauchst Ruhe, um diese Kopfschmerzen auszukurieren.« Vorsichtig nickte ich und kuschelte mich wieder unter die Decke.


    Kurz ruhten seine Meeraugen noch auf mir, seine vollen Lippen teilten sich zu einem Lächeln und er streichelte mir über die Stirn. Ich trieb bereits davon und der Schlaf hüllte mich ein. Ich spürte gerade noch, wie er neben mir unter die Decke glitt und mich in die Arme nahm.

  


  
    Kapitel neunzehn


    »Wacht auf, Prinzessin. Schnell!« Ich fühlte eine Hand auf der Schulter, die mich wachrüttelte. Ich war verwirrt. Zehn Jahre waren vergangen, seit mich der Krieger in den Tempel gebracht hatte, und seither hatte mich niemand mehr bei meinem Titel genannt. Zu meiner eigenen Sicherheit durfte niemand wissen, wer ich war, das hatte mir Artemisa noch in jener schicksalhaften Nacht erklärt.


    Ich war daran gewöhnt zu verbergen, wer ich war. Als Bastard eines Königssohns und einer menschlichen Mutter war ich die Schande des Hofes gewesen. Stets hatte mir das Todesurteil gedroht. Hier im Tempel war ich nur eine Akolythin der Mondgöttin. Nur eine unter vielen. Nicht mehr.


    Seit jener Nacht hatte ich Artemisa selten gesehen und meine Zeit stattdessen hauptsächlich mit den anderen Mädchen verbracht.


    Aber nun war es Artemisa selbst, die über meinem Bett stand, und sie trug nicht ihre Priesterrobe, sondern die Rüstung einer Kriegerin. »Wir müssen fort. Sie haben uns gefunden.«


    Ich musste nicht fragen, wer »sie« waren. Ich wusste es. Beißender Rauchgeruch stieg mir in die Nase. Der Tempel brannte.


    Jene, die schon meine Heimat und meine Familie vernichtet hatten, waren fest entschlossen, jedes Anzeichen dafür, dass mein Volk diesen Planeten jemals seine Heimat genannt hatte, auszulöschen, und trotz meines Menschenblutes hatten sie es vor allem auf mich abgesehen. Deshalb war sowohl die Tatsache, dass ich noch lebte, als auch die Existenz dieses Tempels ein wohlgehütetes Geheimnis. Dies hier war die letzte Bastion unserer einst blühenden Zivilisation. Niemand hatte von uns gewusst.


    Bis jetzt.


    Artemisa riss die Tür meines Kleiderschranks auf und schob die Roben beiseite. Kurz hantierte sie mit etwas herum, dann winkte sie mich zu sich. Anstelle der hölzernen Rückwand sah ich nur Schwärze. Die Verblüffung musste mir wohl anzusehen sein, denn Artemisa lächelte kaum wahrnehmbar. »Dachtest du, wir hätten keine Vorkehrungen zu deinem Schutz getroffen?«


    »Ich habe nie richtig darüber nachgedacht«, gab ich zu. »Ich habe wohl angenommen, wir würden uns einfach den Weg freikämpfen, wenn es nötig würde.«


    Sie schüttelte den Kopf, halb amüsiert, halb frustriert. »Dummes Kind. Du bist viel zu wertvoll, um in einem Kampf verloren zu gehen. Und jetzt beeil dich.«


    Also trat ich in die Dunkelheit, Artemisa dicht hinter mir. Sie schob die Roben wieder zurecht und schloss die Tür hinter uns. Es war so dunkel, dass ich die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte. Kein Lichtschimmer drang von außen herein.


    Ich schloss die Augen. Ich mochte die Dunkelheit nicht besonders. Stumm wünschte ich mir Licht, gerade genug, um etwas sehen zu können. Eine leuchtende Kugel erschien vor mir, sie schwebte ungefähr einen Meter über dem Boden und verströmte einen bläulich weißen Schein.


    »Sehr gut. Wie ich sehe, hast du geübt.« Es klang lobend.


    »Ja, Gebieterin.« Sie brauchte nicht zu wissen, dass ich es nicht nötig hatte, zu üben. Sowohl der Hohepriester als auch der Krieger hatten mich davor gewarnt, mich jemals einem anderen zu offenbaren. Auch der Hohepriesterin des Mondtempels nicht. Niemand wusste über das tatsächliche Ausmaß meiner Kräfte Bescheid. Dies war mein einzig wahrer Schutz gegen jene, die meinen Tod wollten, weil ich die Letzte der königlichen Blutlinie war. Bastard oder nicht.


    Es war bekannt, dass die reinblütigen Angehörigen der Königsfamilie über angeborene Kräfte verfügten, die sogar die Macht der Priesterlinie überstieg. Allein aus diesem Grund war meine Familie zu den Herrschern über Atlantis geworden. Meine Vorfahren mussten jene, die eine solche Macht fürchteten, entweder beherrschen, oder riskieren, selbst gejagt und vernichtet zu werden. Die Königsfamilie war zugleich unglaublich mächtig und schrecklich gefährlich. Man sagte, allein die Gabe der Götter verleihe einem Hohepriester, sobald er gewählt war, eine noch größere Macht als die des Königs. Es war eine natürliche Fügung, die an Atlantis selbst gebunden war und sicherstellte, dass die Dinge nicht außer Kontrolle gerieten.


    Halbblüter besaßen jedoch keine derartigen Kräfte, nicht einmal Halbblüter, die der Königsfamilie entstammten, so wie ich. Sie konnten kleine Mengen von Energie leiten, wie alle gewöhnlichen Bürger, doch das war nichts im Vergleich zu den Reinblütern. Denn nur Reinblüter konnten die Macht des Universums küssen und sie ihrem Willen beugen. Und merkwürdigerweise konnten sie ihr Wissen auch an einige Menschen weitergeben.


    Doch aus irgendeinem Grund war ich anders. Ich war etwas Besonderes. Selbst der Hohepriester hatte nicht gewusst, warum. Alles, was er mir je gesagt hatte, war, dass ich beschützt werden müsse. Dass er gesehen habe, dass ich die Zukunft unseres Volkes war. Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber von ihm habe ich auch den besten Rat bekommen, der mir jemals zuteilwurde: Halte um jeden Preis geheim, was du bist. Seit fünfzehn Jahren leisteten mir diese Worte nun schon gute Dienste.


    Die Leuchtkugel führte uns einen kurzen Gang entlang zu einer steinernen Wendeltreppe, die ins Innere des Berges hinabführte, auf dem der Tempel thronte. Alles war voller Staub und Spinnweben und kleine Tiere mit vielen Beinen huschten davon, sobald das Licht auf sie fiel. Es kitzelte mir in der Nase, doch ich unterdrückte das Niesen. Jemand könnte es hören.


    Die Treppe schien sich Ewigkeiten in die Tiefe zu winden und schließlich bebten mir bei jedem Schritt die Beine. Als wir endlich unten angekommen waren, verzweigte sich der Gang in mehrere Tunnel. Über jeden Eingang war ein Symbol geritzt und Artemisa führte uns in den Korridor unter dem Zeichen der Mondsichel. Mein Licht huschte voran, um uns zu leuchten.


    Die bereits tief hängende Decke senkte sich immer weiter ab, bis wir schließlich nur noch geduckt gehen konnten. Der Gang wurde immer enger, von allen Seiten schienen die Wände auf uns zuzukommen. Wasser rann an ihnen herab und glitschiger, grüner Schlick überzog den Boden. Panik stieg in mir auf und drohte mich zu überwältigen. Aber ich unterdrückte sie und konzentrierte mich auf Artemisa und die leuchtende Kugel, die uns immer tiefer in den Berg führte.


    Endlich kamen wir an eine Gabelung. Über der linken Abzweigung stand die Mondsichel. Der Tunnel weitete sich wieder, und zum ersten Mal seit einer Zeitspanne, die mir wie Stunden erschien, konnten wir uns wieder aufrichten.


    »Wir können sprechen, hier ist es sicher.« Artemisa bedeutete mir, ich solle neben ihr laufen. Früher wäre das eine große Ehre für mich gewesen. In Anbetracht der jüngsten Ereignisse war es jedoch bedeutungslos geworden. Ohne einen Tempel gab es das Amt der Hohepriesterin nicht mehr.


    »Wohin gehen wir?« Ich fragte mich, ob es auf der Welt überhaupt noch einen sicheren Ort für uns gab.


    »Nach Osten, bis weit hinter Çatalhöyük«, sagte sie. »Dort gibt es ein wunderschönes, wildes und menschenleeres Land. Dort werden wir sicher sein. Ich habe bereits vor einer Weile Vorkehrungen getroffen und Krieger mit unseren wichtigsten Schätzen und Schriftrollen vorausgeschickt.«


    Ich nickte. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, genau wie ich. Die erste Pflicht der Priesterinnen der Mondgöttin war es, die Königsfamilie zu beschützen. Die zweite war es, das Wissen, das unser Volk von seinem Heimatplaneten mitgebracht hatte, zu bewahren. Die Menschen nannten es Zauberei. Mischling oder nicht, ich war die Letzte der königlichen Blutlinie. Sie würde mich mit ihrem Leben beschützen.


    So weit würde es hoffentlich nicht kommen.


    Wir eilten den Tunnel entlang und nach nur wenigen Minuten traten wir in die frische Nachtluft hinaus. Hinter uns erhob sich der Berg des Tempels. Der Himmel darüber leuchtete rot. »Sie verbrennen alles.« Unendliche Trauer lag in ihrer Stimme. Die letzte Festung der Atlanter war gefallen.


    »Was ist mit den anderen Priesterinnen? Und mit den Akolythen?«


    Sie lächelte. »Sie sind in Sicherheit. Ich habe sie bereits vorausgeschickt. Wir sind die Letzten.«


    Auch wenn es mich schmerzte, den Tempel brennen zu sehen, so fühlte ich doch nicht den gleichen Verlust wie sie. Der Tempel war nicht mein Zuhause gewesen. Das hatte ich bereits vor vielen Jahren mit dem Fall von Atlantis verloren. Die wenigen Überlebenden meines Volkes versuchten, sich zu verbergen, indem sie sich anpassten. Sie wagten nicht, ihre Kräfte einzusetzen, und beteten darum, unerkannt zu bleiben. Ich war daran gewöhnt, mich zu verbergen. Seit dem Tag meiner Geburt hatte ich mich verstecken müssen. Zuerst war es mein Vater gewesen, der mich beschützt hatte; dann, nach seinem Tod, hatte der Hohepriester diese Aufgabe übernommen und mich zu Artemisa geschickt. Mir machte es nichts aus, im Verborgenen zu leben.


    »Falls wir getrennt werden sollten, musst du immer weiter nach Osten gehen, bis drei Mondzyklen vergangen sind.« Artemisa führte uns einen leichten Abhang hinab in den Schutz eines Waldes. »Halte nach einer Festung Ausschau, die auf einer Insel thront, bei der sich drei Flüsse treffen. Die Einheimischen werden sie kennen.« Sie drehte sich zu mir um und sah mich eindringlich an. »Du musst es dorthin schaffen, Prinzessin. Du musst überleben. Du bist unsere letzte Hoffnung. Das weißt du.«


    Ich wusste es. Jeder Nachfahr von Atlantis konnte auf einen Teil des Wissens des Amuletts zugreifen, und mithilfe eines bestimmten Rituals, das alle Atlanter kannten, war es ihnen sogar möglich, einen Teil der Macht freizusetzen – aber nur ein Nachfahr der Königsfamilie konnte auf das gesamte Wissen zugreifen und die Macht kontrollieren. Alles andere würde dazu führen, dass diese unglaubliche Macht ohne die nötige Weisheit und Gnade entfesselt würde.


    Um sicherzustellen, dass dies niemals geschah, würde ich zu einer Art Zuchtstute werden müssen. Dies war der Plan des Hohepriesters. Nur meine Nachfahren würden den Schlüssel besitzen. Auf diese Pflicht hatte er mich seit meiner Kindheit vorbereitet. Und bis vor Kurzem war es mir nicht einmal in den Sinn gekommen, dieses Schicksal infrage zu stellen.


    Doch jetzt wünschte sich ein Teil von mir fast, wir würden getrennt werden. Ein Leben hinter verschlossenen Türen hatte mich hungrig nach Abenteuer und Freiheit gemacht. Einmal nur wollte ich normal sein.


    Rasch warf Artemisa einen letzten Blick zurück zum lodernden Himmel, dann wandte sie sich mit entschlossener Miene nach Osten. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«


    Bevor ich etwas entgegnen konnte, ertönten laute Stimmen aus dem Unterholz. Mein Instinkt übernahm die Führung. Ich hüllte mich in die Nacht, verbarg mich in der Dunkelheit vor den Angreifern. Drei Männer brachen aus den Büschen hervor und schrien etwas in einer mir fremden Sprache. Sie waren rußbeschmiert und trugen Speere.


    Artemisa antwortete ihnen in jener unbekannten Sprache. Ich verstand zwar nicht, was sie sagte, aber die Bedeutung der Worte war mir dennoch klar: Lasst uns gehen. Oder …


    Die Männer lachten und ihre gierigen Blicke gefielen mir nicht. Ganz und gar nicht.


    »Artemisa …«


    Ich sprach so leise, dass nur sie mich hören konnte.


    »Wenn sie angreifen, fliehst du.«


    »Aber …«


    »Keine Widerrede. Die Zukunft unseres Volkes steht auf dem Spiel, vergiss das nicht. Wohin wirst du gehen?« Die Männer kamen näher, die Speere erhoben. »Antworte mir.«


    »Nach Osten, drei Mondzyklen lang, zur Festung, wo sich die drei Flüsse treffen.«


    »Gut. Und jetzt lauf.« Mit einem Kampfschrei, der so manchen Krieger beschämt hätte, warf sich die letzte Hohepriesterin der Mondgöttin ihren Angreifern und dem sicheren Tod entgegen. Ich rannte, während mir Tränen über das Gesicht liefen.
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    Ich fuhr hoch. »Jack! Jack!« Verdammt, meine Beine waren rettungslos in die Bettdecke verwickelt.


    Jack regte sich neben mir. Also hatte ich mir nicht nur eingebildet, dass er zu mir ins Bett geklettert war. »Was ist los? Geht es dir gut?«


    »Ich weiß, warum Darroch das Amulett gestohlen hat.«


    »Wie meinst du das?« Jack versuchte, einen Arm um mich zu legen, aber ich schob ihn ungeduldig beiseite. Ich musste aufstehen und loslegen. Sofort.


    Ich stieg aus dem Bett und wäre vermutlich mit dem Hintern auf dem Boden gelandet, wenn mich Jack nicht festgehalten hätte. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding.


    »Langsam, Morgan. Du hast gerade eine Menge Energie verbraucht. Du bist jetzt nicht in der Verfassung, in der Stadt herumzurennen.« Er hielt mich weiter fest und plötzlich wurde mir überdeutlich bewusst, dass ich nicht nur keinen BH trug, sondern dass außerdem meine linke Brust an ihn gedrückt wurde. Ich hoffte inständig, dass er nicht spürte, wie heftig mein Herz hämmerte.


    »Ich muss. Geht nicht anders. Wir müssen dieses Amulett von Darroch zurückholen, bevor er es einsetzt.« Ich schüttelte ihn ab und flitzte hektisch im Schlafzimmer umher. Wo ist meine Hose? Wo ist meine verdammte Hose? Endlich fand ich sie fein säuberlich zusammengelegt auf einem Stuhl in der Ecke. Das musste Kabita gewesen sein. Sie ist der Putzteufel von uns beiden.


    Ich zog sie an und wäre dabei beinahe umgekippt. »Darroch hatte einen Grund, sich das Amulett zu schnappen, Jack, und es ging ihm dabei nicht darum, dich zu töten. Ich meine, natürlich wäre er dich gerne los, aber das ist nicht der Hauptgrund.«


    »Da stimme ich dir zu. Er will das Wissen des Amuletts, um noch reicher und mächtiger zu werden, als er schon ist. So weit waren wir doch schon.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Falsch.« Ich zog ein sauberes T-Shirt über. Im Dunkeln konnte ich nicht einmal erkennen, welche Farbe es hatte, aber das war mir jetzt ehrlich gesagt auch egal. »Das Wissen interessiert ihn nicht. Er will die Macht des Amuletts. Und ich rede hier nicht von der Macht der Reichen. Er will die Menschheit kontrollieren.«


    Darauf sagte er erst einmal nichts, doch auf seiner Stirn erschienen tiefe Furchen. Offensichtlich rief er sich alles ins Gedächtnis, was er über das Amulett wusste. Und ebenso offensichtlich kam dabei nichts heraus. »Das ist nicht möglich. Es sei denn, er wäre ein Mitglied der königlichen Familie, was er aber anscheinend nicht ist. Er kann also im besten Fall nur auf einen winzigen Bruchteil der Macht des Amuletts zugreifen. Hast du das alles geträumt?«


    »Ja, genau. Ich habe immer mehr Puzzleteile gesehen und jetzt kann ich sie endlich zusammensetzen. Jedenfalls weiß ich jetzt, warum das Amulett erschaffen wurde und wie man Zugriff darauf bekommen kann.« Schuhe, Schuhe, Schuhe. Warum findet man eigentlich nie ein passendes Paar Schuhe, wenn man es braucht?


    Ich kramte in meinem Schrank herum und warf Stiefel und Sandalen nach allen Seiten, bis ich endlich passable schwarze Chucks gefunden hatte.


    »Es wurde erschaffen, um das Wissen von Atlantis zu bewahren.« Mit verschränkten Armen sah er mir dabei zu, wie ich hopsend versuchte, mir die Schuhe überzuziehen.


    »Stimmt.« Ich grinste ihn an. »Aber das ist noch nicht alles. Es birgt auch die Macht von Atlantis.«


    Skeptisch sah er mich an, während er mir eine Jacke reichte. »Was soll das heißen?«


    »Na ja, du weißt doch von dieser Kussgeschichte, oder? Die Dunkelheit oder die Elemente küssen und so? Anscheinend war das etwas, das nur die mächtigsten Atlanter beherrschten. Die Priester und die Königsfamilie. Und anscheinend konnten sie es auch ein paar Menschen beibringen. Die Atlanter waren es, die den Elementmagiern ihre Macht gaben. Sie haben sie unterrichtet – aber dann sind die Magier zu gierig geworden und haben schließlich die Kontrolle verloren.«


    Er nickte. »Ja, okay, das klingt logisch. Allerdings hatten alle Atlanter gewisse Fähigkeiten, die kein Mensch zuvor besessen hatte. Jedenfalls schließe ich das aus meinen Träumen.«


    »Genau. Aber nach und nach vermischten sich die letzten überlebenden Atlanter mit den Menschen und verloren ihre Fähigkeiten.« Ich schnallte mir meine Waffen um. Viele, sehr viele Waffen. »Oder sie konnten zumindest nicht mehr darauf zugreifen. Der letzte Hohepriester von Atlantis schuf das Amulett, um darin die Technologie und das Quantenwissen der Atlanter einzuschließen, aber das war nicht alles. Das Amulett sollte auch Kontakt zu den Nachkommen der Atlanter aufnehmen und nach Mitgliedern der Königsfamilie suchen.«


    Er sah mich beleidigt an. »Ja, weiß ich. Ich bin immerhin der Hüter.«


    »Was du aber nicht weißt, ist Folgendes: Wenn das Amulett mit einem Mitglied der Königsfamilie in Kontakt kommt, wird es die gesamte Macht von Atlantis in dieser Person wieder zum Leben erwecken.«


    »Natürlich, genau darum geht es ja.« Allmählich klang er ernsthaft gereizt. »Aber Darroch ist kein Mitglied der Königsfamilie, sonst hätte er schon längst auf das Amulett zugegriffen.«


    »Ganz genau.«


    »Dann ist ja alles in Ordnung«, bekräftigte er. »Kein Grund, hier wie ein kopfloses Huhn herumzurennen.«


    Triumphierend lächelte ich ihm zu, während ich mein Schwert ins Futteral schob. »Und das ist der Punkt, bei dem du falschliegst.« Rasch prüfte ich meine Messer. »Die Macht des Amuletts kann von jedem wachgerufen werden, der auch nur einen Tropfen Atlanterblut in den Adern hat. Krieger, Priester, Könige oder gewöhnliche Bürger – ganz egal. Nur das Ausmaß der Macht und der Fähigkeiten ändert sich. Nur einem Nachfahren der Königsfamilie wird das Amulett vollen Zugriff gewähren.«


    Mein Lieblingsstilett war etwas stumpf, also riss ich eine Schublade auf und fischte den Wetzstein heraus. »Deshalb bist du so stark geworden, Jack. Das Amulett hat deine schlafenden Fähigkeiten geweckt und dir alle Informationen gegeben, um deine Mission zu verstehen und die Jahrhunderte überleben zu können, von deiner Unsterblichkeit mal ganz zu schweigen. Aber das Problem ist, dass auch jeder andere Nachfahr von Atlantis wenigstens auf einen kleinen Teil der Macht des Amuletts zugreifen kann, und wenn diese Macht ohne angemessene Weisheit eingesetzt wird …«


    Jack war blass geworden. »Heutzutage, wo die Kirche zunehmend ihren Einfluss verliert und die Weltwirtschaft aus den Fugen gerät, braucht er sich die Weltherrschaft nur zu nehmen.«


    »Darroch könnte mächtiger werden, als es die Templer waren«, stimmte ich zu. »Dafür muss er die letzten Nachfahren der Königsfamilie überhaupt nicht finden.«


    »Aber das ergibt doch keinen Sinn.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn er selbst auf das Amulett zugreifen könnte, dann hätte er das doch schon längst getan. Du musst dich irren.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Vielleicht ist er ja auch überhaupt kein Atlanter. Oder er ist nur ein Nachfahr einer unbedeutenden Blutlinie und hat nicht genug Kraft, um das Amulett zu öffnen. Aber es gibt noch einen anderen Weg. Um die Macht freizusetzen, muss er nur ein bestimmtes Ritual durchführen. Selbst Priester und Krieger können ohne dieses Ritual nur auf einen Bruchteil der Kräfte zugreifen.« Ein prüfender Blick in den Spiegel. »Deshalb hat das Amulett dich ausgewählt. Das war die ganze Zeit der Plan. Ein Nachfahr von Varans Halbblutkriegern sollte ein Mitglied der Königsfamilie finden und ihm das Amulett überreichen. Die Erben des Königsblutes können das Amulett ohne Ritual nutzen und auf das gesamte Wissen und die vollständige Macht zugreifen. Ich glaube, das Amulett verleiht dem Erben außerdem auch die nötige Weisheit, um die Macht nicht zu missbrauchen.«


    »Damit dürfte bewiesen sein, dass auch du von Varans Kriegern abstammst. Das Amulett spricht zu dir. Das würde auch deine Fähigkeiten erklären.«


    Ich überlegte. »Klingt logisch. Als ich dem Amulett in Darrochs Haus nahe gekommen bin, muss es mich gespürt haben oder so. Deshalb die Träume. Offensichtlich möchte es, dass wir es retten.«


    Das klang sogar in meinen eigenen Ohren ein bisschen weit hergeholt, aber allmählich wurde das Amulett für mich fast zu einem lebenden Wesen. Dieser alte Hohepriester musste wirklich ein paar krasse Zaubersprüche draufgehabt haben.


    »Egal.« Noch ein letzter Blick, um zu sehen, ob alles richtig saß. »Wir müssen das Amulett zurückholen, damit du deinen Job erledigen und es dem Erben der Königsfamilie geben kannst.«


    Aber irgendetwas stimmte noch nicht. Es hatte etwas mit den Träumen zu tun, doch ich konnte nicht sagen, was es war. Und dann war es auch schon wieder fort.


    »Gut, dann also los. Gehen wir die Welt retten.« Er öffnete die Tür und winkte mich hinaus.


    Ich schob alle Zweifel beiseite und lächelte ihn an. »Und Darroch in den Arsch treten.«


    Sein Lächeln war Furcht einflößend, als er mir hinausfolgte. »Und Darroch gewaltig in den Arsch treten.«

  


  
    Kapitel zwanzig


    Ganz dumm war ich nicht, deshalb schickte ich Kabita und Inigo eine SMS mit allen Details, bevor wir mit dem Einbrechen und Amulettklauen loslegten. Jack war einer der besten Kämpfer, die ich je gesehen hatte. Wahrscheinlich war er sogar der beste Kämpfer, den ich je gesehen hatte (nach neunhundert Jahren Erfahrung war das wohl auch kein Wunder), aber Darroch hatte eine ganze Menge Wachhunde. Ein bisschen Rückendeckung kann niemals schaden.


    »Sieht so aus, als wäre niemand zu Hause.« Jacks Stimme drang leise in mein Ohr, während wir in meinem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Darrochs Haus warteten. Sein Atem kitzelte meine Haut und sandte Schauer durch meinen Körper.


    »Lass uns trotzdem vorsichtig sein. Er hat eine Alarmanlage und einen Haufen Schläger, außer die haben heute Abend frei.« Ich musterte das Grundstück. Tatsächlich fehlten zwei der großen schwarzen Autos, die ich beim Barbecue-Abend erspäht hatte. Aber vielleicht standen sie auch einfach nur in der Garage oder so.


    »Wie viele Male bist du denn da schon eingestiegen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Heute ist erst das zweite Mal. Aber zu deinem Glück weiß ich, wo’s reingeht.«


    »Gut. Und du weißt auch, wo er das Amulett versteckt?«


    »Ähm, nicht so richtig«, gab ich zu.


    »Dann könnte es also sonst wo sein?« Es klang entnervt.


    »Tja, entschuldige bitte«, schoss ich zurück. »Ich hatte eben nur Zeit, das Schlafzimmer zu durchsuchen, bevor er nach Hause gekommen ist.«


    »Im Schlafzimmer ist es nicht.« Da schien er sich ganz sicher zu sein.


    Ich warf ihm einen besserwisserischen Blick zu. »Was soll das heißen, es ist nicht im Schlafzimmer? Er will es doch bestimmt immer in der Nähe haben.« Anscheinend hatte ich in Sachen Einbruch noch viel zu lernen. Aber war es vielleicht meine Schuld, dass ich im Töten besser war als im Klauen?


    Jack schüttelte den Kopf. Im Mondlicht schimmerten seine Augen silbern. »Nein. Da würde jeder Einbrecher zuerst nachsehen. Auf keinen Fall würde Darroch riskieren, dass sein Amulett irgendeinem gewöhnlichen Dieb in die Hände fällt.« Jetzt war er es, der mich besserwisserisch ansah.


    »Ich bin kein gewöhnlicher Dieb.« Ich konnte nicht verhindern, dass es etwas schnippisch klang. »Ich habe nur versucht, das Amulett für dich zurückzuholen. Also ist das alles deine Schuld.«


    Er lachte leise. Sein Gesicht war meinem beunruhigend nahe. Wenn er sich noch ein bisschen weiter vorbeugte, könnte er mich küssen. Trotz der kühlen Nacht war mir plötzlich ganz schön warm.


    »Hey.« Sanft strich er mir über die Wange und seine Finger hinterließen ein Prickeln auf meiner Haut. Oh Mann, gleich würde ich hier und jetzt dahinschmelzen. »Wenn das hier vorbei ist, lade ich dich zum Essen ein. Magst du italienisch?«


    Hat er mich gerade um ein Date gebeten? »Ich … äh … liebe italienisch.«


    Er lächelte mich strahlend an. »Wunderbar. Ich kenne da ein fantastisches kleines Restaurant ganz in der Nähe von Rom. Sehr romantisch.«


    Ich glaubte, ich kiekste ganz leise auf. Dieser Kerl hatte noch nicht einmal mit mir geschlafen – außer im ganz wörtlichen Sinn – und trotzdem wollte er mich zum Essen nach Italien einladen? Heiliger Bimbam, wenn ich das Kabita erzähle …


    »Jetzt oder nie«, sagte ich und machte lieber einen auf cool, bevor mir noch irgendeine Dummheit herausrutschte. Oder schlimmer noch, bevor ich ihn anflehte, mich hier und jetzt zu nehmen. »Gehen wir.«


    Ich stieg aus dem Auto und schloss die Tür so leise wie möglich. Jack tat dasselbe, dann trat er zu mir.


    Er umfasste meinen Hinterkopf, zog mich an sich und küsste mich kurz und heftig, bevor er mich an der Hand nahm und über den Rasen führte. Großartig. Jetzt konnte ich an nichts anderes mehr denken als an seine warme, starke Hand und seine vollen, weichen Lippen, die mich zugegebenermaßen ganz schön auf Touren brachten. Ich wollte ihn wieder küssen, ihn ausziehen, mich auf ihn setzen und …


    Also echt, war es denn wirklich schon so lang her, dass ich mit jemandem geschlafen hatte?


    Jetzt, wo ich so darüber nachdachte: Ja, das war es.


    Ich führte ihn um das Haus herum zum Fenster der Wäschekammer. Leider war es dieses Mal fest verschlossen. Verdammt.


    »Ich dachte, du wüsstest, wo es reingeht«, zischte er mir zu. Ich funkelte ihn nur böse an und trat hinter das Haus, wo sich – wie ich zufälligerweise ganz genau wusste – eine hübsche gläserne Schiebetür befand. Wenn es hart auf hart kam, konnte es schon mal passieren, dass ein Stein versehentlich durchs Glas flog. Allerdings war sie ganz bestimmt alarmgesichert.


    Zum Glück für die Tür waren mysteriöse fliegende Steine aber gar nicht nötig. Jack versuchte es und die Tür glitt widerstandslos auf. Nennt mich verrückt: Ein offen stehendes Wäschekammerfenster mochte ja noch angehen, aber eine offene Schiebetür – das war eine ganz andere Sache. »Jack«, flüsterte ich. »Ich glaube nicht …«


    Aber es war schon zu spät. Das Licht ging an und vor uns saß Brent Darroch in all seiner Furcht einflößenden Julian-Sands-Pracht. Er sah ganz eindeutig aus wie ein Möchtegernkönig in seinem samtenen Sessel, umgeben von seinem Schlägerkommando. Nur Clive und der Dürre fehlten. Allerdings hielt er statt eines Zepters eine sehr große Pistole in der Hand. Fantastisch.


    Ich fragte mich flüchtig, ob er wohl schon hier saß, seit ich Kaldan pulverisiert hatte. Ehrlich gesagt würde mich das nicht einmal wundern.


    Wegzurennen hatte keinen Sinn. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass Clive und der Dürre hinter uns lauerten. Clive trug ein höhnisches Grinsen und eine weitere, sehr große Pistole zur Schau. Verdammt. Mit einem Wink der Waffe trieb er uns in den Raum hinein zu einer Audienz mit Seiner Majestät. Der Dürre achtete darauf, dass uns niemand folgte.


    »Willkommen zurück, Miss Bailey.« Darrochs ölige Stimme sandte mir Schauer über den Rücken, allerdings keine angenehmen. »Ich hatte nicht erwartet, Sie so bald wiederzusehen. Und mein alter Freund Jackson Keel, wie nett, dich zu sehen. Wie lang ist es jetzt her? Mindestens zehn, fünfzehn Jahre?«


    »Zwanzig«, knurrte Jack. Die Muskeln an seinem Kiefer arbeiteten. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich noch die Zähne abschmirgeln.


    Darroch winkte lässig ab. »Wirklich schon so lang? Nun ja, der Unterschied liegt in der Differenz, sagt man nicht so, Miss Bailey?«


    Ich ignorierte ihn.


    »Ich muss euch wirklich für euer Entgegenkommen danken. Gerade habe ich mir überlegt, wie ich euch wohl am besten in die Hände bekomme, und schon steht ihr vor meinem Haus.« Feixend sah er uns an.


    »Du hast das Amulett, Darroch, du hast es seit zwanzig Jahren. Wozu brauchst du uns noch?«, knurrte Jack. »Du hast es dir in derselben Nacht geholt, in der …« Er brach ab.


    »Ja, in derselben Nacht, in der ich deine kleine Freundin umgebracht habe. Was für eine Schande. Ich hätte sie nur zu gerne eine Weile behalten.«


    Jack sagte kein Wort, aber der Ausdruck in seinem Gesicht ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. So viel Wut und Hass. Er stürzte sich auf Darroch, doch Clive warf sich dazwischen und hieb Jack mit dem Pistolenknauf auf den Kopf. Oh Mann, das hatte bestimmt wehgetan.


    Der Schläger, der mich im Griff hatte, hielt mich offensichtlich für eine Jungfrau in Nöten oder so, jedenfalls war er auf meine plötzliche Bewegung nicht gefasst. Ich riss mich los, trat ihm mit aller Wucht gegen das Schienbein und rannte zu Jack und Clive hinüber, die miteinander rangen. Dabei betete ich nur, dass Darroch nicht abdrücken würde.


    Aber der Dürre hatte offensichtlich zu viele Jet-Li-Filme gesehen. Er sprang, wirbelte irgendwie kompliziert durch die Luft und landete vor mir. Ich verpasste ihm ein paar Schläge, bevor es ihm gelang, mich in den Schwitzkasten zu nehmen. Ich konnte kaum atmen, geschweige denn mich rühren.


    Jack landete einen guten Treffer und Clive stolperte rückwärts in die schweren Vorhänge am Fenster, riss sie herunter und landete krachend am Boden. Aber für Applaus blieb keine Zeit. Mit der Pistole winkte Darroch die anderen Schläger heran.


    Und schon warfen sich gleich mehrere Stiernacken in den Kampf und verteilten Faustschläge und Tritte mit für meinen Geschmack ein wenig zu fröhlichen Gesichtern. Dann rappelte sich auch Clive wieder auf und verpasste Jack einen weiteren Schlag mit dem Pistolenknauf. Jack sackte benommen zusammen, wurde im Handumdrehen verschnürt und gegen die nächste Wand gelehnt.


    Ohnmächtig wurde er jedoch nicht und er wirkte immer noch stinksauer. »Darroch, du verfluchter … Für das, was du getan hast, bringe ich dich um.«


    »Sei nicht albern, Keel. Du hast keine Chance, an mich heranzukommen. Also hör auf, so melodramatisch daherzureden.« Lässig gab er Clive ein Zeichen und dieser trat Jack so heftig in die Rippen, dass er zur Seite fiel.


    »Darroch, Sie Arschloch, was soll das?«, fauchte ich. »Er ist gefesselt. Wozu brauchen Sie uns überhaupt?«


    »Tja, das ist der Punkt, nicht wahr?« Darroch schnippte sich einen nicht existenten Fussel von der Hose und schlug dann die Beine übereinander. »Seit Jahren versuche ich nun schon, dieses verdammte Amulett zu öffnen, nur um herauszufinden – das wird dich amüsieren, Jack –, dass ich nicht stark genug bin!« Er warf den Kopf zurück und lachte dröhnend. »Ist das zu glauben? Ich! Nicht stark genug! Nicht rein genug. Ich, Spross einer der vermögendsten und einflussreichsten Familien in den Vereinigten Staaten von Amerika, bin nur der Nachfahr eines gewöhnlichen Bürgers! Ich kann nur über einen winzigen Bruchteil der Macht des Amuletts verfügen. Und ich brauche Hilfe, um das Ritual durchzuführen. Was für eine Ungerechtigkeit, nicht wahr?«


    »Das beweist wohl, dass Geld eben nicht alles ist.« Das war mir so rausgerutscht.


    »Oh, Miss Bailey, Sie haben ja keine Ahnung!« Er schien erfreut. »All diese Jahre habe ich nach den Dingen gesucht, die ich für das Ritual brauche, und jetzt …« Er klatschte in die Hände. »Jetzt habe ich sie!«


    »Warum legen Sie dann nicht einfach los, statt uns hier ein Ohr abzukauen? Wir wissen, dass Sie die ansässigen Vampire kontrollieren. Wir wissen, dass Sie mich überwachen ließen. Und Sie haben das Amulett. Also, wozu brauchen Sie dann uns?« Allmählich wurde ich sauer.


    »Aber meine liebe Miss Bailey, warum so streitlustig heute?« Er strahlte mich an. Finster funkelte ich zurück. »Sie haben natürlich recht«, fuhr er unbeirrt fort. »Ich habe die Kontrolle über die ansässigen Vampirklans übernommen. Die Anführer waren schwach und untauglich, es war also kein Problem. Ich habe ihnen Macht und menschliche Sklaven versprochen und in ihrer Gier haben sie nur allzu gerne alles getan, was ich von ihnen verlangte. Ich musste nur den Anführer dazu bringen, einen Schluck Blut mit mir zu tauschen, und schon gehörte mir der gesamte Klan. Sie waren wirklich ausgesprochen hilfreich dabei, die Ritualbestandteile zu entdecken.«


    »Deshalb sind ihre Augen also rot. Sie sind kein Vampir, also hat Ihr Einfluss die Physiognomie der Vampire verändert.«


    »Ja, so muss es wohl sein. Genau weiß ich auch nicht, warum ihre Augen die Farbe gewechselt haben. Irgendetwas in meiner DNA, nehme ich an.« Er gluckste. »Wie auch immer. Ich habe sie natürlich belogen. Ich habe keine Verwendung für die Untoten, besonders nicht für Untote mit gewisser Macht. Natürlich war es nie meine Absicht, mein Versprechen zu halten. Ich musste Kaldan nur irgendwie dazu kriegen, mir sein Blut zu geben. Sie dienten nur einer einzigen Absicht und waren sozusagen bloß Mittel zum Zweck.«


    »Um mich zu töten.«


    »Nein, nein, Miss Bailey, Sie verstehen mich falsch. Ich wollte nicht, dass Sie getötet werden.« Er beugte sich vor, fast eifrig. »Ich habe sie geschickt, um Sie zu testen. Kaldan hat es zugegebenermaßen ein wenig übertrieben, aber ich habe fest daran geglaubt, dass Sie selbst den Beweis erbringen würden … und ich musste ganz sicher sein.«


    Vollkommen verblüfft sahen Jack und ich einander an. »Mich testen? Warum?«


    »Ich musste mich natürlich überzeugen, dass Sie diejenige sind. Das verstehen Sie doch, oder?«


    Jack schüttelte den Kopf. »Hör auf, drum herumzureden, Darroch«, knurrte er. »Was meinst du mit ›diejenige‹? Wer ist Morgan denn für dich?«


    »Aber das ist doch keine Frage. Sie ist natürlich diejenige, nach der du all die Jahre gesucht hast.«


    »Wie bitte?« So langsam ging mir die Geduld aus. »Wovon zum Teufel reden Sie da?«


    »Sie sollten sich freuen, Miss Bailey.« Er lehnte sich zurück und legte mal wieder die Fingerspitzen aneinander. »Sie sind das letzte fehlende Teil eines uralten Puzzles. Das letzte Teil, das ich brauche, um vollständigen Zugriff auf die Macht des Amuletts und meine eigenen schlafenden Fähigkeiten zu bekommen. Sie, Miss Bailey, sind der Schlüssel zum Schatz von Atlantis.«


    Ach du Scheiße.
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    »Sind Sie irre? Ach nein, antworten Sie nicht, so viel weiß ich ja schon. Ich? Ein Schlüssel? Das soll ja wohl ein Witz sein.« Ich warf Jack einen raschen Seitenblick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern.


    Darroch lächelte mich zähneblitzend an. »Nicht ein Schlüssel, meine Liebe, sondern der Schlüssel. Ich brauche das Blut eines Nachfahren der Königsfamilie von Atlantis, um das Ritual durchzuführen.«


    Das war doch kompletter Blödsinn. Wenn das Blut der Schlüssel war, wie sollte das Darroch dann weiterhelfen? Würde denn dann nicht der Erbe der Königsfamilie die ganze Macht bekommen? »Ich dachte, der Sinn des Rituals ist es, dass man eben keinen Nachfahren braucht?«


    »Ja, aber genau das ist ja das Problem. Das Ritual funktioniert nur, wenn es keine lebenden Nachfahren mehr gibt. Ansonsten bleibt es wirkungslos. Wenn ich aber Königsblut für das Ritual verwende …« Er spreizte die Finger, als wollte er sagen: voilà.


    »Und Sie halten mich für eine Angehörige der Königsfamilie? Sie sind doch verrückt.«


    Er antwortete nicht, sondern lächelte mich nur weiter entnervend an.


    Immerhin ergab die Sache jetzt endlich einen Sinn. Wenn mich Darroch für eine Nachfahrin der Könige hielt – was natürlich vollkommener Blödsinn war –, bräuchte er mein Blut für das Ritual. Allerdings fragte ich mich, warum er mich in diesem Fall nicht einfach getötet hatte, um sein kleines Ritual in aller Ruhe und ohne mein Blut durchführen zu können.


    »Natürlich wäre es viel leichter gewesen, Sie umzubringen«, fuhr Darroch fort, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber der letzte Hohepriester verstand sein Handwerk. Er hat eine Sicherung eingebaut. Das Amulett verweigert sich jedem, der einen der Nachfahren tötet. Natürlich hätte ich auch einen meiner Jungs damit beauftragen können, aber … nun ja, dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.«


    »Weil es das Amulett wissen würde, und dann bekämst du das verdammte Ding niemals auf«, knurrte Jack.


    »Woher wissen Sie eigentlich von dem Amulett?«, fragte ich. So etwas lernte man schließlich nicht einfach im Geschichtsunterricht in der Schule.


    Darroch lächelte mich gönnerhaft an, als hätte ich gerade etwas besonders Kluges gesagt. »Weil dieses Wissen natürlich seit Generationen in meiner Familie weitergegeben wird. Von Vater zu Sohn, seit dem Anbeginn. Überraschenderweise haben recht viele gewöhnliche Atlanter überlebt.«


    Da begriff ich. »Sie sind auch ein Nachfahr von Atlantis.«


    Kurz blitzte Zorn in seinen Augen auf, bevor er sich wieder in den Griff bekam und mich anlächelte. »Gut erkannt. Leider erweckt das Amulett zwar bei jedem mit Atlanterblut gewisse schlummernde Fähigkeiten wieder zum Leben, aber nur die Erben der Königsfamilie können es ganz öffnen. Allerdings gibt es nicht mehr viele von ihnen. Eine äußerst verfahrene Situation.«


    »Ich verstehe es immer noch nicht. Wenn ein Erbe des Königsblutes das Amulett berührt, dann geht die gesamte Kraft doch auf ihn über, nicht auf Sie.«


    »Sicher, aber was, wenn jener Erbe kurz darauf stirbt?« Sein Lächeln war mehr als unangenehm.


    Er wollte also erst mein Blut verwenden und mich dann töten. Wunderbar. »Mich aus dem Weg zu räumen wird Sie nicht weiterbringen, Darroch. Ich gehöre nicht zur Königsfamilie.«


    Darroch sah äußerst selbstzufrieden aus, weil er es geschafft hatte, einen schon seit langer Zeit toten Priester auszutricksen. »Ach, na, das werden wir ja schon bald sehen.«


    Hoffentlich nicht. Unsere Verstärkung war auf dem Weg – und mit etwas Glück würde sie hier sein, bevor mich Darroch für sein Ritual in Stückchen hackte.


    Darroch gab seinen Schlägern einen Wink und sie versammelten sich um mich und den Dürren, der mich noch immer in einer Art vulkanischem Nervengriff gefangen hielt. Oh ja, wir würden es wohl tatsächlich schon sehr bald herausfinden. Sie nahmen mir die Waffen ab und schleiften mich dann zu Darroch. Sogar die Messer an meinen Handgelenken hatten sie entdeckt. Verdammt.


    »Stop!«, brüllte Jack. »Sie gehört nicht zur Königsfamilie. Ihr Blut wird dir nicht helfen. Wenn du ein Opfer brauchst, nimm mich.«


    Das klang doch gut. Nur dass Jack dabei sterben könnte, gefiel mir gar nicht. Nach dem, was er mir berichtet hatte, konnte er so ziemlich alles überleben, aber ich war mir nicht sicher, ob das auch für massiven Blutverlust bei gleichzeitiger Aktivierung des Amuletts galt. Nein, ich wollte wirklich nicht, dass Jack starb. Aber darüber hätte ich mir keine Sorgen machen müssen, denn Darroch nahm ihn nicht ernst und lachte schallend.


    »Wer hat denn etwas von Opfer gesagt? Oh, du dummer, lächerlicher Mann. Wie schwach du doch geworden bist. Von dem legendären stolzen Krieger ist nichts mehr übrig geblieben.« Er beugte sich ganz nahe zu Jack hinunter. Ich fragte mich, woher Jack die Selbstbeherrschung nahm, um ihm keine Kopfnuss zu verpassen. Ich hätte der Versuchung nicht widerstehen können.


    Aber dann spürte ich etwas Hartes und Metallisches an der Schläfe. Clive war neben mich und den Dürren getreten. Ach so, ein Bodyguard, der drohte, mich zu töten. Das änderte natürlich einiges. Sein eigenes Leben würde Jack vielleicht aufs Spiel setzen – immerhin war er seit neunhundert Jahren unsterblich –, aber ich wusste, dass er auf keinen Fall riskieren würde, dass sie mir etwas antaten.


    Darroch bog Jacks Kopf nach hinten, während mir Clive grob die Arme hinter dem Rücken fesselte. »Wie konntest du das nur übersehen, Jackson? Wie konntest du so blind sein? Weißt du nicht einmal, wen du beschützen sollst?«


    Wie bitte? Wie konnte sich Darroch nur einbilden, er wüsste etwas über mich? Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich musste einen Mord verhindern: den an mir selbst.


    Darroch schüttelte voll falschen Mitleids den Kopf. »Du tust mir beinahe leid. Beinahe.« Er ließ Jack los und schritt, umringt von seinen Wachen und mit mir im Schlepptau, den Gang hinunter.


    »Darroch!«, brüllte Jack und warf sich gegen die Fesseln. »Lass sie in Ruhe. Nimm mich!«


    Darroch drehte sich um. »Ich will dich nicht. Dein Blut ist nicht stark genug, sonst hätte ich dich schon vor Jahren getötet. Stattdessen hast du mich blendend unterhalten, bis ich endlich gefunden habe, was ich brauche.« Er streichelte mir über das Gesicht und ich musste mich schwer zusammenreißen, um ihm nicht auf die Schuhe zu kotzen. »Bei unserer ersten Begegnung war ich mir noch nicht sicher, aber er hatte recht, was dich angeht. Blut erkennt Blut, nehme ich an.«


    »Was soll das heißen? Darroch! Was soll das heißen? Wer hatte recht, was sie angeht? Darroch!« Aber Darroch antwortete nicht. Stattdessen verließ er mitsamt seinem Gefolge und mir den Raum.
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    Darroch ließ ein paar seiner Männer bei Jack zurück und schleifte mich zur Vordertreppe, die, wie ich wusste, hinauf zu seinem Schlafzimmer und noch einigen weiteren Räumen führte. Und zum Amulett, wie es aussah. Ich wehrte mich bei jedem Schritt und stemmte die Füße in den Boden, bis mich Clive kurzerhand hochhob und über die Schulter warf wie einen Sack Kartoffeln. Widerstand hatte also keinen Zweck.


    Clive folgte Darroch den Korridor entlang, während uns die übrigen fünf Wachen, darunter auch der Dürre, dicht auf den Fersen blieben. Bei jedem von Clives stampfenden Schritten schlug mein Kopf gegen seinen Rücken und seine Schulter bohrte sich in meinen Magen. Nicht gerade die bequemste Art, sich fortzubewegen.


    Endlich erreichten wir eine Tür, die aus meiner kopfüber hängenden Position aussah wie ein Burgtor. Ich erkannte tatsächlich ein schmiedeeisernes Ziehharmonikagitter, das Darroch jetzt aufschloss und dann zurückschob. Auch die Holztür dahinter hätte nur noch ein paar gusseiserne Beschläge gebraucht, um das Bild komplett zu machen. Stattdessen hatte sie nur billige Messingbeschläge, aber beeindruckend sah es trotzdem aus.


    Als wir durch die Tür waren, setzte mich Clive schließlich ab. Wir standen in einem großen Zimmer mit einem hübschen Ausblick auf den Garten, das, abgesehen von ein paar kleinen Truhen an der Wand neben einer geschlossenen Tür, allerdings vollkommen leer war. Es gab nicht einmal einen Bodenbelag. Keinen Teppich, kein Parkett. Nichts. Mit Kreide waren in Kreisform Symbole auf den Boden gemalt, es sah aus wie ein Pentagramm. Ich erkannte die Symbole von den Fotos des Amuletts: Sie waren atlantisch.


    »Stellt sie in die Mitte des Kreises!«, befahl Darroch.


    Nickend ließ mich Clive in die Kreismitte fallen und trat dann zurück, wobei er die Waffe nicht einen Augenblick sinken ließ. Ich war noch immer verschnürt wie ein Rollbraten. Darroch trat zu mir und machte eine ernste und feierliche Miene, während seine Lakaien in den Truhen herumwühlten und diverse Gegenstände zum Vorschein brachten.


    »Das ist doch lächerlich, Darroch.«


    Er ignorierte mich, und der Dürre ließ ein abgewetztes, ledergebundenes Buch in seine Hände sinken. Auf Darrochs Nicken stellte der Mann nun mit Weihrauch gefüllte Feuerschalen rings um den Kreis auf und entzündete sie vorsichtig. Großartig. Und das, wo ich doch allergisch gegen Weihrauch bin.


    Während nun auch die anderen Schläger an den Kreis traten und alle Zutaten für das Ritual bereithielten, stimmte Darroch eine Zauberformel an. Ich hatte keine Ahnung, welche Sprache er da sprach, aber bei jemandem mit auch nur einem Funken Sprachgefühl hätte es wohl hübsch geklungen. Bei Darroch war das allerdings nicht der Fall.


    Das war die Gelegenheit, jetzt oder nie. Ich konnte das Ritual entweder unterbrechen und riskieren, von Clive erschossen zu werden, oder ich konnte brav abwarten und als Zombie enden oder was auch immer Darroch mit mir vorhatte. Für mich stand die Sache fest.


    Ich trat gegen eine der Feuerschalen, die gegen die nächste Wand krachte. Dabei achtete ich darauf, die Kreidesymbole so gründlich wie möglich zu verwischen.


    »Haltet Sie auf!«


    Clive hob die Pistole und zielte.


    »Nicht erschießen, du Idiot«, bellte Darroch. »Noch nicht.«


    Schulterzuckend steckte Clive die Waffe in den Hosenbund und trat in den Kreis. Ich trat ihm mit beiden Füßen gegen die Kniescheibe. Er zuckte nicht einmal. Stattdessen zog er mich hoch, holte aus und schlug mir so fest ins Gesicht, dass mein Kopf nach hinten geschleudert wurde. Dann ließ er mich wieder in den Kreis fallen. Ich sah tatsächlich Sterne.


    Der Dürre stellte die Feuerschale wieder auf und Darroch fuhr mit seiner Zauberformel fort. Mein Schädel pochte, aber ich hatte nicht vor, mich einfach meinem Schicksal zu ergeben. Dieses Mal trat ich nach Darroch. Er fiel, wäre um ein Haar auf mir gelandet und ließ dabei das Buch fallen.


    »Du blöde Schlampe«, knurrte er und holte aus.


    »Hey, Morgan. Da hast du dir ja ganz schön was eingebrockt.«


    Ich sah zur Tür hinüber. Dort stand eine Frau ganz in Schwarz. Ihr mitternachtsschwarzes Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten und in der Hand hielt sie einen Silberdolch. Ihr Lächeln war sardonisch.


    Ich grinste zurück. »Hey, Kabita, alles Roger in Kambodscha?«


    Darroch kämpfte sich fluchend hoch. »Was zum Teufel soll das hier werden?« Er winkte seine Schläger heran.


    Clive hob die Waffe und drückte ab. Ich dachte schon, Kabita wäre erledigt, und schrie ihren Namen, doch die Kugel streifte nur leicht ihre Schulter. Clive feuerte noch einmal, aber dieses Mal blieb die Kugel mitten in der Luft stehen.


    Wir alle sahen verdutzt zu, wie sie mit einem Klackern zu Boden fiel.


    Dann setzte ein wahrer Kugelhagel ein, der mich fast taub machte. Nicht eine Kugel fand ihr Ziel. Stattdessen prallten sie alle an einer Art unsichtbarem Schild ab, bevor sie harmlos auf den Boden prasselten. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Kabita über solche Kräfte verfügte. Das war wirklich cool.


    Endlich wurde das Feuer eingestellt. Entweder hatten die Schläger keine Munition mehr oder sie hatten endlich begriffen, dass sie so nichts ausrichteten.


    Kabita mochte vielleicht nicht besonders groß sein, aber ihr Zorn machte sie Furcht einflößend. »Wisst ihr, was ich wirklich hasse?« Sie ließ den Dolch zwischen den langen, schlanken Fingern wirbeln. »Ich hasse Lügner. Ich hasse Menschen, die versuchen, mich zu benutzen. Und ganz besonders hasse ich es, wenn jemand meinen Freunden etwas antun will. Ich bin dein schlimmster Albtraum, Brent Darroch. Man legt sich nicht mit mir oder meinen Freunden an und kommt ungeschoren davon.«


    Bevor der Schlägertrupp Kabita ergreifen konnte, hieb sie mit dem Dolch nach einem von ihnen, schlitzte ihm das Gesicht auf und hackte dem nächsten fast die Hand ab. Am liebsten wäre ich auf und ab gehüpft wie ein kleines Mädchen, aber ich war noch immer gefesselt und lag in diesem bescheuerten Kreis.


    Stattdessen traf ich Darroch mit einem gut platzierten Tritt mitten in den Solarplexus.


    Keuchend sank er auf die Knie. Ich lachte. Brent Darroch und seine Kumpane schuldeten uns so einiges.


    Mit wirbelnden Messern kämpfte sich Kabita bis in die Mitte des Raumes vor und hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, um mir einen Dolch zuzuwerfen, damit ich mich von meinen Fesseln befreien konnte.


    Ich sprang auf die Füße und erhaschte aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Blitzschnell stach ich nach hinten und erwischte den Schläger. Er brach zusammen und hielt sich den Bauch, bevor er auch nur daran denken konnte, seine Pistole abzufeuern – falls er denn überhaupt noch Munition hatte. Ich sah mich um und erkannte, dass Inigo wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sich ins Gefecht geworfen hatte. Er kämpfte großartig.


    Dann erkannte ich, dass Darroch die Ablenkung genutzt hatte, um sich davonzuschleichen. Ich sah ihn auf die geschlossene Tür an der Wand neben den Truhen zueilen. Mist. Ich hätte alles darauf verwettet, dass er sich das Amulett holen wollte. Wenn es ihm gelang, waren wir am Arsch.


    »Morgan!« Das war Jack, der von unten nach mir rief.


    Mir blieb keine Zeit, ihm zu antworten. Auf dem Weg zur Tür stach ich nach einem weiteren Schläger. Ich kam ein paar Schritte weit, bevor der Dürre, der mit einem hässlichen Schnitt quer über dem Bauch am Boden lag, nach meinem Knöchel griff, um mich zu Fall zu bringen. Also trat ich ihm ins Gesicht. Ich fühlte, wie etwas unter meinem Schuh brach, und als er aufheulte, spritzte Blut auf meine Jeans. Igitt, wie eklig. Wahrscheinlich war auch mein Schuh verschmiert.


    Den tosenden Kampf hinter mir ignorierend, rannte ich auf die Tür zu. Kabita und Inigo schienen alles im Griff zu haben. Darroch aufzuhalten war jetzt das Allerwichtigste. Er durfte nicht mit dem Amulett entkommen.


    Ich steckte den Kopf durch die Tür. Nichts. Es war nur ein gewöhnlicher Schrank – und er war vollkommen leer. Was zum …? Dann erkannte ich einen schmalen Lichtstreifen auf dem Boden. Und dieses Licht kam nicht aus dem Raum hinter mir.


    Klar! Es war eine falsche Wand. Das Amulett war nicht im Schrank, sondern in einem kleinen, gesicherten Raum dahinter, und Darroch hatte es schon fast in der Hand.


    Es war kaum ein bewusster Gedanke, aber schon sammelte sich die Dunkelheit in dem Raum um mich. Ich sog die Dunkelheit des Hauses und der Nacht draußen in mich und alles wurde silbern und violett. Als würde man durch ein merkwürdiges Nachtsichtgerät blicken. Mein Atem verlangsamte sich, mein Herzschlag wurde ruhig, alles war still. Und die Dunkelheit brüllte …

  


  
    Kapitel einundzwanzig


    Ich weiß auch nicht, wie ich es geschafft hatte. Gerade stand ich noch an der Schranktür, zu weit entfernt, um Darroch daran zu hindern, sich das Amulett zu schnappen. Dann war ich plötzlich auf der anderen Seite des Raumes und riss ihn von dem kleinen Sockel fort, auf dem das Amulett thronte. So leicht gab Darroch jedoch nicht auf. Er schlug mir in den Bauch und ich krümmte mich vor Schmerz.


    Zorn erfüllte mich, kalt und hart. Meine Hände schlossen sich um seine Kehle, dann flog er auch schon quer durch das Zimmer, krachte an die gegenüberliegende Wand und sank zu einem leblosen Häuflein Elend zusammen. Die Dunkelheit in mir schrie nach Blut und Tod. Meine Finger schlossen sich um das Messer.


    Mit erhobener, blutiger Klinge ging ich auf ihn zu.


    »Herrgott, Morgan!«


    Es war Jack. Meine merkwürdige Nachtsicht zeigte ihn mir in leuchtenden Blautönen und funkelndem Silber. Seine Augen glitzerten grünlich in der Dunkelheit, wie die Augen einer Katze. Ich wusste nicht, ob das nun ein Merkmal der Sunwalker war oder ob es an meiner merkwürdigen Nachtsicht lag.


    Der Dunkelheit war es jedoch egal. Die Dunkelheit wollte Blut. Ich trat den letzten Schritt auf Darroch zu.


    Da packte Jack meine Hand und ich blinzelte. Es war, als erwachte ich aus einem Traum. Ich spürte, wie sich die Dunkelheit zurückzog. Stattdessen strömte nun die Realität zurück und meine Sicht wurde wieder normal.


    Ich blickte mich um. Das Amulett lag in einem Bett aus schwarzem Samt auf einem kleinen Sockel in der Zimmermitte. Die Wände, der Teppich und sogar die Decke waren tiefschwarz, das Amulett war das einzig Bunte im Raum. Ein einzelner Strahler badete es in goldenem Licht. Meine Güte.


    »Ich muss das hier in Sicherheit bringen.« Schnell wickelte Jack das Amulett in das Samttuch ein und steckte es sich in die Tasche.


    »Klar doch. Äh … ich denke, dann bringen wir Darroch besser mal hier raus und sehen nach, ob Kabita Hilfe braucht.« Das klang zwar ziemlich lahm, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein. Allmählich machte ich mir mit dieser Dunkelheitsgeschichte selbst Angst. Was Jack darüber dachte, wollte ich mir nicht einmal vorstellen. Eddie hatte recht: Ich musste diese Fähigkeit, woher auch immer sie kam, in den Griff bekommen oder einen Weg finden, sie nie wieder einzusetzen. Jedes Mal zog sie sich widerwilliger zurück.


    Darroch war bewusstlos, also packte ihn Jack unter den Schultern, ich seine Füße und zusammen wuchteten wir ihn aus dem Geheimraum durch den Schrank in das Zimmer mit dem Pentakel, wo Kabita und Inigo eine Bresche der Zerstörung in das Schlägerkommando geschlagen hatten. Überall war Blut, und der schwere Kupfergeruch drehte mir den Magen um.


    »Oh, gut, ihr habt ihn.« Kabita war eine Oase der Ruhe inmitten dieses Schlachtfelds. Sie klang, als hätte sie gerade ein Tässchen Tee mit ihrer Großmutter getrunken, aber in ihren Augen erkannte ich, dass ihr die Gewalt nicht ganz so leichtgefallen war.


    »Äh … ja. Wie erklären wir das hier den Cops? Das da sind keine Vampire oder Dämonen oder so, sondern Menschen.« Absurderweise habe ich nicht viel Erfahrung damit, gegen Menschen zu kämpfen, aber mir war trotzdem klar, dass die Polizei nicht begeistert sein würde. Irgendwie nahm ich an, dass sie sich auch dann nicht freuen würden, wenn wir ihnen erklärten, wir hätten gerade versucht, die Welt zu retten. Es war durchaus möglich, dass sie uns wegen Mordes verhafteten. So viel Spielraum gewährte uns die Regierung dann doch nicht.


    Kabita zuckte mit den Schultern. »Dafür haben wir ja unseren Kontaktmann. Allerdings wird auch der nicht besonders glücklich sein, das kann ich dir sagen.« Das schien sie absurderweise zu freuen.


    Da hatte ich mich wohl geirrt. Dann gewährte uns die Regierung also doch so viel Spielraum. Irgendwie war das beunruhigend.


    Sie sah mich an. »Das Amulett?«


    »Jack hat es sicher verstaut.«


    »Dann solltet ihr es besser schnell verschwinden lassen, oder es wird bald noch sicherer verstaut.« Sie zog eine Packung Feuchttücher aus der Tasche und wischte sich das Blut von den Händen. Typisch Kabita, immer auf alles vorbereitet.


    An ihren Worten war etwas dran. Die Regierung hat eine Vorliebe dafür, gewisse Artefakte für immer verschwinden zu lassen. Zu Forschungszwecken, nehme ich an.


    »Machen wir. Was wird aus Darroch? Werden seine VIP-Freunde nicht sauer sein?«


    Ihre Gesichtszüge versteinerten. »Auch ich habe Freunde in hoher Position, vergiss das nicht.«


    Die hatte sie allerdings. »Gut. Solang er nur weggeschlossen wird, bin ich mit allem einverstanden. Du kümmerst dich um Darroch und wir treffen uns im Büro wieder.« Ich nahm Jack an der Hand und zog ihn aus dem Raum, bevor er protestieren konnte. Mir war klar, dass er sich am liebsten selbst mit Darroch befasst hätte, aber manche Dinge überlässt man lieber der Regierung. Jack würde Darroch wahrscheinlich umbringen, aber die Agenten unserer kleinen Geheimbehörde? Oh, sie würden dafür sorgen, dass er sich wünschte, nie geboren worden zu sein. Dank der supernatürlichen Antiterrorgesetze konnten sie straffrei eine ganze Menge gemeiner Dinge tun.


    »Kann ich es sehen?«


    Jack zog das Stoffbündel aus der Tasche, faltete es auseinander und enthüllte das Herz von Atlantis.


    »Es ist schön«, hauchte ich. Das war es also, dafür hatten wir gekämpft. Geblutet. Dafür wären wir fast gestorben. Das Amulett war eine leicht gewölbte Goldscheibe mit einem Durchmesser von ungefähr zehn Zentimetern. Um einen blauen Stein in der Mitte waren fremdartige Symbole eingraviert. Der Stein leuchtete sanft im matten Licht, dunkel wie ein Saphir.


    Jack nahm das Amulett in die Hand und betrachtete es genau, um sich zu überzeugen, dass Darroch es nicht beschädigt hatte. »Ja. Dies hier ist das Herz von Atlantis. Es birgt jahrtausendealtes Atlanterwissen. So viel Macht in einem so kleinen Ding.« Er drückte es an die Brust und in seinen Meeraugen spiegelte sich Bedauern. »Und es ist vollkommen nutzlos.«


    »Nutzlos? Wie bitte? Wir sind gerade durch die Hölle gegangen, um dieses Ding zurückzubekommen, und jetzt soll es nutzlos sein? Was ist mit diesem ganzen Blutopfer-Mist? Und mit Darrochs Behauptung, ich würde zur Königsfamilie gehören?«


    »Wenn du wirklich einer der Erben wärst, hätte ich das längst gespürt. Das Herz hätte es mir verraten.« Er zuckte mit den Schultern. »Solang ich kein Mitglied der Königsfamilie finde, kann ich nur auf ein sehr begrenztes Wissen zugreifen. Gerade genug, um mich am Leben zu halten, bis der rechtmäßige Eigentümer kommt und es beansprucht. Ohne die Blutlinie ist alles Wissen für immer verloren.«


    »Tja, Darroch war offenbar nicht der rechtmäßige Eigentümer. Aber was ist mit dem Ritual? Wenn du keinen Erben findest, kannst du das Amulett dann nicht selbst öffnen?«


    »Ich habe es versucht. Schon vor Jahren. Es hat nicht funktioniert.«


    »Dann willst du mir also sagen, dass es der Priester versaut hat?« Das konnte ich kaum glauben.


    »Entweder das, oder Darroch hatte recht und das Ritual wirkt erst dann, wenn es keine Nachfahren der Königsfamilie mehr gibt.«


    »Er wollte mein Blut benutzen. Warum sollte er mich für eine Erbin des Blutes halten? Warum sollte er mich töten wollen?«


    Jack sah mich an. »Na ja, vielleicht wollte er dich ja auch aus ganz anderen Gründen loswerden.«


    Ich boxte ihm gegen die Schulter. Er feixte.


    »Komm schon, ich meine es ernst.«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht dachte er, deine ungewöhnlichen Fähigkeiten könnten das erreichen, was sein eigenes Blut nicht schaffte.«


    »Wie konnte er denn von meinen Fähigkeiten wissen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Du hast doch gesagt, dass dich Kaldan beobachtet hat. Anscheinend haben die Vampire irgendetwas gesehen und es Darroch berichtet.«


    »Und was jetzt, suchen wir nach einem Erben der Blutlinie?«, fragte ich. »Oder beschützen wir das Amulett einfach so lang, bis der Richtige von selbst auftaucht? Denn wenn diese Träume nicht aufhören, werde ich noch verrückt.«


    »In über neunhundert Jahren habe ich keinen einzigen Überlebenden der Königsfamilie gefunden.«


    »Woran willst du denn erkennen, dass du einen vor dir hast?«


    »Das Amulett würde es mir sagen, wie es mir auch alles andere sagt.« Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist inzwischen einfach zu viel Zeit vergangen und die DNA der Atlanter ist so schwach, dass die königlichen Erben das Amulett nicht mehr öffnen können. Ich habe nicht mehr viel Hoffnung, den Richtigen zu finden.«


    Ich funkelte ihn an. »Dann werde ich diese blöden Träume also weiterhin haben? Seit ich dich kennengelernt habe, konnte ich keine Nacht mehr durchschlafen.« Genau genommen hatten die Träume begonnen, nachdem ich Darroch aufgesucht und von dem Amulett erfahren hatte, aber das musste ich ja nicht breittreten. Es war viel lustiger, Jack die Schuld in die Schuhe zu schieben. »Das finde ich wirklich nicht besonders toll.«


    Er lächelte und seine leicht verlängerten Eckzähne glitzerten im Licht. »Nein, es wird weniger werden.« Er griff nach meiner Hand und ich verschränkte meine Finger mit seinen. Es fühlte sich gut an. Besser als gut.


    Sanft schlug er das Amulett wieder in das Samttuch ein und steckte es in die Tasche. »Ich habe nicht gesehen, was passiert, wenn man es öffnet, aber in der Höhle gab es Malereien davon. Es muss ein Ehrfurcht gebietender Anblick gewesen sein.«


    »Wenigstens haben wir es jetzt und nicht dieser durchgeknallte Wahnsinnige«, sagte ich. »Das ist doch gut, oder?« Er hob meine Hand an die Lippen und küsste sie. Das konnte man wohl als Zustimmung werten. »Jetzt fahren wir wohl besser zu Kabita ins Büro, sonst können wir was erleben.«


    Er nickte und wir gingen zum Auto. Die Fahrt ins Büro verlief schweigsam, wir hingen beide unseren Gedanken nach. Sogar Tom Petty blieb stumm.
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    Als wir im Büro ankamen, war dort bereits die Hölle los. Kabita und ein mir unbekannter Mann brüllten sich lautstark an. Fast kam es mir vor, als würde Kabita unterliegen. Ein beängstigender Gedanke. Kabita verlor niemals.


    »Damit haben Sie Ihre Kompetenzen bei Weitem überschritten, Miss Jones.« Die Stimme klang elegant und glatt, tief und ungeheuer sexy. Trotzdem war sie genauso unangenehm wie der billige Anzug, in dem der Fremde steckte. Definitiv ein Angehöriger der Regierung. »Sie hatten kein Recht, Mister Darroch zu verhaften …«


    »Ich habe jedes Recht dazu«, fiel ihm Kabita ins Wort, was er nicht sonderlich gut auffasste, dem finsteren Ausdruck auf seinem arroganten, gut aussehenden Gesicht nach zu urteilen. So sauer hatte ich sie noch nie gesehen. Wow, dieser Typ schien ihr wirklich unter die Haut zu gehen. »Er ist nicht nur verantwortlich für den Tod mehrerer Zivilisten, einen Aufruhr unter den Vampirklans, die Entführung einer meiner Agentinnen und den Diebstahl eines unbezahlbaren Artefakts. Er war außerdem der Drahtzieher einer Verschwörung, die nichts anderes als die Versklavung der gesamten Menschheit zum Ziel hatte. Ich denke, das gibt mir jedes Recht, ihn wegsperren zu lassen. Dafür bezahlen Sie uns schließlich, oder?«


    Die Ledersessel, die normalerweise vor Kabitas Schreibtisch standen, waren beiseitegeschoben worden, damit sich die Kontrahenten ungehindert anbrüllen konnten. Inigo fläzte auf dem dazu passenden Ledersofa und wirkte amüsiert. Auch Jack machte nicht den Eindruck, als wollte er eingreifen, also tat ich es. Nachdem ich mich mehrmals vernehmlich geräuspert und »Entschuldigung« gesagt hatte, gab ich es schließlich auf und bellte: »Hey! Ihr beiden! Haltet die Klappe!«


    Ihre verwirrten Mienen ob dieser Unterbrechung waren einfach unbezahlbar. Der Mann erholte sich zuerst und eine Maske glatter Höflichkeit legte sich auf sein Gesicht. Ganz der korrekte Bürokrat. Aber ich erkannte einen Vollblutagenten, wenn ich einen vor mir hatte.


    »Ach, Sie müssen Morgan Bailey sein. Wie schön, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen. Trevor Daly. Ich bin Ihr Regierungs…« Er zögerte. Das Wort »Betreuer« hing in der Luft, doch mein bohrender Blick belehrte ihn eines Besseren. »Ich bin Ihr Regierungskontakt.«


    Er streckte mir die Hand entgegen. Sie war groß, gepflegt, aber kräftig und am Zeigefinger fiel mir eine leichte Hornhautbildung auf. Offenbar verbrachte der Kerl eine ganze Menge Zeit auf dem Schießplatz. Sein Händedruck war genau richtig, die perfekte Mischung aus Stärke und Sanftheit, die sagte: Schau, ich könnte dich mit einer Hand zerquetschen, aber ich tue es nicht, solang du mir keinen Grund dazu gibst.


    Natürlich wusste er nicht, was ich war. Ihm war zwar bewusst, dass ich eine Jägerin und daher schneller und stärker war als die meisten Menschen, aber von dieser ganzen Sache mit der Dunkelheit ahnte er nichts. Wenn hier irgendjemand zerquetscht würde, dann jedenfalls nicht ich.


    Trevor Daly mochte Kabita ein permanenter Stachel im Fleisch sein, aber ich hatte das Gefühl, dass man ihn während eines Kampfes gerne hinter sich wusste, wenn man ihn erst mal von etwas überzeugt hatte.


    »Nett, Sie kennenzulernen, Mister Daly.«


    »Trevor, bitte nennen Sie mich doch Trevor.« Er verpasste mir sein wohl liebenswürdigstes Lächeln.


    »Hören Sie mal, Sie Charmebolzen.« Fast hätte ich laut aufgelacht, als sich seine Augen überrascht weiteten und sich Röte unter seiner dunklen Haut ausbreitete. »Verschonen Sie mich mit diesem Mist. Ich nehme mal an, dass Sie das Arschloch sind, dem wir dieses Fiasko zu verdanken haben?«


    »Wie bitte?« Vor Empörung brachte er kaum ein Wort heraus. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Dann fasste er sich jedoch wieder und die ausdruckslose Maske glitt zurück auf seine Züge. Interessant. Sie hatten ihn gut abgerichtet. Aber unter dieser glatten Fassade brodelte es.


    »Morgan.« Ein warnender Unterton färbte Kabitas Stimme, aber ich ignorierte sie einfach.


    Stattdessen stemmte ich die Hände in die Hüften und warf mich in die Brust. »Sie haben mich schon verstanden. Ich mache Sie persönlich für dieses Komplettdesaster verantwortlich. Brent Darroch als Klienten? Ein ›magisches Artefakt‹? Im Ernst? Haben Sie etwa wirklich geglaubt, wir würden auf diese Scheiße hereinfallen? Ich weiß zwar nicht, warum Sie offenbar irgendeinen angeblichen ›Sunwalker‹ – sofern es so etwas denn überhaupt gibt – tot sehen wollen, und es interessiert mich auch nicht. Aber das nächste Mal erledigen Sie Ihre Drecksarbeit gefälligst selbst. Und lassen Sie sich ja nicht wieder so ein albernes Lügenmärchen einfallen, weil wir es nämlich nicht noch einmal schlucken werden.«


    Mit diesen Worten drehte ich ihm den Rücken zu und wandte mich an Kabita. Sie bemühte sich tapfer, streng auszusehen, aber ich erkannte, dass sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, laut loszuprusten. »Darroch und seine Gorillas?«, fragte ich.


    »Daly hat ein Aufräumkommando geschickt, das sich um die Leichen kümmert. Um die Überlebenden müssen wir uns wohl keine Sorgen machen. Sie sind nur angeheuerte Schläger, und unsere Leute sind gerade dabei, die Sache mit ihnen … nachzubesprechen. Schließlich wollen wir ja nicht, dass sie der Polizei erzählen, was passiert ist. Um Darroch« – sie nickte Trevor zu, der mich noch immer anstarrte –, »kümmert sich die Regierung. In Area 51 gibt es eine hübsche kleine Zelle für ihn.«


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Militärsperrgebiet nichts mit Außerirdischen zu tun hat. Dort sperrt die Regierung Schwerverbrecher weg, deren Vergehen etwas mit dem Übernatürlichen zu tun haben und bei denen eine öffentliche Verhandlung sowie ein gewöhnliches Gefängnis nicht infrage kommen.


    »So nennen wir es nicht«, fiel ihr Trevor ins Wort.


    Kabita achtete gar nicht auf ihn. »Und seine Freunde bei der Regierung?«


    Trevors Lächeln wirkte angespannt. »Glauben Sie mir, die werden keine Probleme machen.«


    »Gut.« Kabita nickte knapp. »Soweit es mich betrifft, ist die Sache erledigt. Wir haben unseren Job erfüllt.«


    »Einen Augenblick.« Trevor riss sich sichtlich zusammen. »Haben Sie den Sunwalker gefunden?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Showtime. »Es gibt keine Sunwalker. Meinen Quellen zufolge sind sie schon vor mehreren hundert Jahren ausgestorben, kurz nach den Kreuzzügen. Dieser sogenannte ›Sunwalker‹, den wir erledigen sollten, war nur ein mächtiger Vampir, den Darroch aus dem Weg räumen wollte, um die ansässigen Klans kontrollieren zu können. Ich habe mich darum gekümmert.« Trevor würde meine Geschichte in keinem Punkt widerlegen können. Vampire hinterließen nun mal keine Leichen.


    Trevor winkte ab. »Und das Artefakt, das Sie erwähnt haben? Darroch wollte, dass Sie es finden. Wo ist es? Es muss sofort sichergestellt werden.«


    Aha, darum ging es hier also. Die Regierung interessierte sich keinen Deut für eine mögliche Bedrohung durch einen Sunwalker oder für Brent Darroch und seine hochrangigen Freunde. Sie wollten schlicht und einfach das Amulett. Sie hatten es die ganze Zeit gewollt. Ob sie wohl wussten, was es war und welche Macht es hatte?


    »Wir haben es nicht gefunden«, mischte sich Kabita ein und ihre Miene war ebenso ausdruckslos wie Dalys. »Wahrscheinlich existiert es nicht einmal und Brent Darroch hat es nur erfunden, um die Vampire aufs Glatteis zu führen und die Jagd zu rechtfertigen.«


    »Aber sagten Sie nicht gerade, er hätte geplant, die gesamte Menschheit zu versklaven? Wie hätte er das ohne besagtes Artefakt anstellen sollen?« So leicht gab Trevor nicht auf. Offensichtlich ahnte er, wie mächtig das Amulett war, und er misstraute unserer Geschichte ganz eindeutig.


    »Das stimmt auch«, erwiderte Kabita. »Er wollte die ansässigen Vampirklans vereinen. Wem das gelingt, der verwandelt uns Menschen damit in eine Schafherde. Jedenfalls auf lokaler Ebene. Wer weiß schon, was er wirklich vorhatte. Ich würde ihn nicht gerade als geistig gesund bezeichnen.« Ihr Gesicht blieb vollkommen unbewegt. Wenn ich sie nicht so gut gekannt hätte, wäre ich glatt selbst auf diese Geschichte hereingefallen. Hoffentlich ging es Trevor Daly genauso.


    Der Agent wandte sich an mich.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe Darrochs Haus von oben bis unten durchsucht. Kein Artefakt. Nur ein paar Antiquitäten, aber nichts, auf das seine Beschreibung gepasst hätte.« Ich schenkte ihm einen Blick vollkommener Unschuld.


    Voller Misstrauen sah Trevor von mir zu Kabita und wieder zurück. Es war offensichtlich, dass er uns nicht glaubte, aber was sollte er tun? Uns in den Würgegriff nehmen und abtasten?


    Inigo machte ein Geräusch, das verdächtig nach einem unterdrückten Lachen klang. Ich sah ihn an, doch er lächelte nur unverbindlich zurück. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich angenommen, dass er gerade meine Gedanken gelesen hatte.


    »Also gut«, bellte Trevor und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Immer schön sachte bleiben. »Wenn Sie es so wollen. Sie wissen doch noch, was ich Ihnen gesagt habe, Miss Jones? Das gilt noch immer.«


    Kabitas normalerweise dunkler Teint wurde kaum merklich blasser, doch sie hielt sich kerzengerade und wich keinen Millimeter zurück. Ich war stolz auf sie. Das war durch und durch Kabita. Wenn sie sich einmal für einen Weg entschieden hatte, dann verfolgte sie ihr Ziel bis zum bitteren Ende. Und zum Teufel mit allen Hindernissen. Ich fragte mich, was in aller Welt Trevor Daly gegen sie in der Hand hatte, das ihr so an die Nieren ging.


    Zweifellos hatte er ihr gerade in Erinnerung gerufen, wie er sie überhaupt erst dazu gebracht hatte, diesen Auftrag anzunehmen. Was auch immer es war, es musste sehr wichtig für sie sein. Ich würde sie später unter vier Augen danach fragen. Meine Wertschätzung Trevors fiel um ein paar weitere Grad und ich stufte ihn endgültig unter der Kategorie Drecksack ein. Niemand droht ungestraft meiner besten Freundin.


    Trevor schnappte sich seine lederne Aktentasche und stürmte mit einem angedeuteten Nicken in meine Richtung aus dem Büro. Vor Inigo blieb er allerdings noch einmal stehen und musterte ihn lang und abschätzig – sehr abschätzig.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich Kabita, sobald er fort war. Sie kam mir immer noch etwas zittrig vor.


    Es war deutlich zu sehen, wie sehr sie sich zusammenriss. »Es geht mir gut, Morgan. Danke. Trevor Daly ist eben eine jener Unannehmlichkeiten, mit denen wir uns in unserem Beruf nun mal herumschlagen müssen. Unschön, aber nicht zu vermeiden.«


    »Genau wie Zagan-Dämonen, hm?«


    Das brachte sie zum Lachen und sie wandte sich an Jack. »Das Amulett?«


    »In Sicherheit. Und ich sorge dafür, dass es auch so bleibt.«


    »Gut.« Sie nickte. »Ich will auch gar nicht wissen, wo es ist.« Glaubhafte Abstreitbarkeit. Ich schätzte mal, wenn es für die Regierung gut genug war, dann wohl auch für uns.


    »Kein Problem«, stimmte Jack zu.


    »Ich fahre jetzt heim, soll ich dich absetzen?«, fragte ich Jack.


    »Ja, danke.«


    »Wir reden morgen«, versprach ich Kabita. Sie nickte und wir verließen gefolgt von Inigo das Büro. Mit einem lauten Klicken schloss sich die Tür hinter uns. Hoffentlich verschanzte sie sich jetzt nicht die ganze Nacht da drinnen und brütete über Problemen. Trevor Daly hatte sie wirklich getroffen.


    »Keine Sorge, sie wird schon wieder.« Inigo lehnte sich gegen den Empfangstresen im Vorzimmer. Seine abgetragene Jeans schmiegte sich eng um die wohlgeformten Beine. Dann nahm er meine Hand. Eine Welle schierer Lust erfasste mich und sofort fühlte ich mich schuldig. Wie konnte ich in Jack verliebt sein und mich gleichzeitig so nach Inigo verzehren? Außerdem stand Jack auch noch direkt neben mir. War meine Libido denn derart außer Kontrolle? Vielleicht war an Cordelias Theorie mit der Katzenminze ja doch etwas dran.


    Kurz drückte ich Inigos Hand und ließ sie dann los. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Jack beobachtete jede unserer Bewegungen mit Argusaugen. Ich war zwar mit keinem der beiden fest zusammen oder so, aber trotzdem.


    »Ich bringe Kabita nach Hause«, versprach Inigo und seine himmelblauen Augen blitzten, als wüsste er genau, was ich dachte. »Dann flöße ich ihr ein paar Mojitos ein und morgen ist sie wieder auf dem Damm.«


    Ich nickte. »Jack, könntest du uns eine Minute allein lassen?«


    Jack zögerte. Kurz musterte er Inigo mit zu Schlitzen verengten Augen, dann verließ er den Raum.


    »Hör zu, Inigo …«


    Mit einer raschen Bewegung war er bei mir. Von seinem Lachen und den blitzenden Augen war nichts übrig, stattdessen wirkte er vollkommen ernst, während er die Hände um mein Gesicht legte.


    »Morgan, ich weiß, dass du völlig verwirrt bist wegen dem, was zwischen uns passiert ist. Und ich weiß auch, dass du meinetwegen verwirrt bist, und wegen Jack.«


    Sein Einfühlungsvermögen überraschte mich, obwohl es eigentlich zu erwarten war, immerhin war er ein Hellseher.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er brachte mich zum Verstummen. »Du verstehst vielleicht nicht, warum ich das jetzt tue, aber ich lasse dich gehen.« Ich las tiefes Bedauern in seinem Blick, als er mir über die Wange strich. »Und ich lasse dich gehen, weil ich weiß, dass du zu mir zurückkommst, wenn du so weit bist.«


    Dieses Geständnis traf mich wie ein Vorschlaghammer. Klar, wir flirteten miteinander, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er so für mich empfand. Und obwohl ich mich immer zu ihm hingezogen gefühlt hatte, war ich mir jetzt nicht sicher, was ich von seinem Bekenntnis halten sollte. Warum hatte er nie etwas gesagt? Warum hatte er so lang gewartet?


    »Du hast recht, ich verstehe es nicht. Mich gehen lassen? Was zum Teufel soll das denn heißen? Ich gehöre dir doch gar nicht oder so.« Verwirrung und Ärger waren der Grund dafür, dass die Worte einfach aus mir heraussprudelten. Ich wusste nicht, ob ich nun belustigt oder wütend sein sollte.


    Inigo schluckte schwer. »Es fällt mir nicht leicht. Ich will dich nicht gehen lassen, aber nur so wirst du eines Tages sicher wissen, dass wir füreinander bestimmt sind. Aber vergiss nicht, dass ich auf dich warte und dass ich hier bin, wann immer du bereit bist.«


    Und dann küsste er mich, hart und tief und lang. Die Glut, die stets unterschwellig in mir glomm, wann immer Inigo in der Nähe war, flammte auf.


    Ich riss mich los. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Verwirrung beschrieb meinen Gefühlszustand nicht einmal ansatzweise. Ich öffnete und schloss den Mund, brachte aber keinen Laut heraus.


    In diesem Augenblick hatte ich keine Ahnung, was ich fühlte. Wenn er mir das alles auch nur eine Woche früher gesagt hätte, wären die Dinge vielleicht anders gelaufen. Aber jetzt war da Jack. Meine Gefühle waren ein wahrer Wirbelsturm und ich fühlte mich in der Mitte des Strudels gefangen.


    Endlich wich ich einen Schritt zurück, wandte mich ab und folgte Jack hinaus. Bevor ich die Tür jedoch hinter mir schloss, sah ich Inigo ein letztes Mal an. Für den Bruchteil einer Sekunde wurden seine blauen Augen golden. Es erschütterte mich mehr, als ich sagen kann.


    Ich zögerte, doch dann sagte ich endlich: »Gute Nacht, Inigo.«


    »Gute Nacht, Morgan.«

  


  
    Kapitel zweiundzwanzig


    Als wir vor Jacks Haus vorfuhren, stieg er nicht gleich aus, sondern wandte sich an mich. »Möchtest du … ähm, möchtest du reinkommen?«


    Ich zögerte.


    »Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen.«


    Da hatte er wohl recht. Ich hatte da schon ein paar Fragen an meinen persönlichen Sunwalker. »Ja, okay.«


    Ich folgte ihm ins Haus und wartete, während er ein paar Tischlampen einschaltete. »Möchtest du etwas trinken?«


    Versuchte er da gerade, Zeit zu schinden? »Klar.«


    Er verschwand in der Küche und ich schritt derweil die Regalreihe mit den Büchern ab. Ich zog ein Buch heraus. Es war eine Erstausgabe von Mark Twain. Signiert. Oh Mann. Vorsichtig blätterte ich die Seiten um und genoss das Gefühl des alten Papiers zwischen den Fingern.


    Vor meinem inneren Auge spielte sich immer wieder die Szene mit Inigo ab. Wie er mir seine Gefühle gestand. Ein Teil von mir war traurig, ein anderer merkwürdigerweise wütend. Wütend darüber, dass er so lang damit gewartet hatte. Traurig wegen dem, was hätte sein können. Traf ich die richtige Entscheidung? War es denn überhaupt eine Entscheidung?


    »Interessanter Mann, dieser Samuel Clemens.« Jacks Stimme riss mich aus meinen Gedanken über Inigo. Ich hatte ihn nicht zurückkommen hören. Er stellte zwei Tassen auf das Kaffeetischchen und der Duft von Kardamom stieg mir in die Nase. Ich liebte seine spezielle Teemischung. »Er war so freundlich, mir diese Ausgabe zu signieren.«


    »Ich weiß nicht recht, ob ich mich jemals daran gewöhne, dass du Menschen persönlich gekannt hast, die für mich in Geschichtsbücher gehören.« Und ich wusste auch nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen würde, dass ich vielleicht selbst die Geschichte von Jahrhunderten live erleben würde. Ich machte es mir neben ihm auf dem Sofa bequem. Er reichte mir eine der Tassen und legte den Arm um mich. Es fühlte sich gut an, sich an diesen warmen, muskulösen Körper zu lehnen. Daran könnte ich mich gewöhnen.


    »Aber du hast doch täglich mit Vampiren zu tun. Dann ist das für dich doch sicher nichts Neues.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich töte täglich Vampire. Und davor setze ich mich sicher nicht mit ihnen zu einem netten kleinen Pläuschchen zusammen. Außerdem lassen sich Vampire keine Bücher von historischen Berühmtheiten signieren, sie saugen historische Berühmtheiten höchstens aus.«


    Das brachte ihn zum Lachen. Mir gefiel sein Lachen, es war so schön rumpelnd und tief. Es brachte meine Schenkel zum Beben und andere Körperregionen zum Kribbeln.


    »Morgan Bailey, du bist ein echtes Teufelsweib.« Er spielte mit meinen Haaren.


    »Oh, danke, der Herr.«


    Dann schwiegen wir und genossen einfach nur den Augenblick, gewöhnten uns an dieses neue Gefühl zwischen uns, was auch immer daraus werden würde.


    Bis ich Trottel es natürlich kaputt machen musste. »Was hat Darroch mit ›Blut erkennt Blut‹ wohl gemeint?«


    Jack schüttelte den Kopf, stellte seine Tasse ab und schlang beide Arme um mich. Verdammt, das fühlte sich wirklich gut an. »Ich bin nicht sicher. Vielleicht meinte er, dass die Nachfahren von Atlantis einander erkennen können, oder vielleicht hat er begriffen, dass wir beide Sunwalker sind. Auch in seinen Adern fließt immerhin Atlanterblut. Vielleicht haben ihm seine Vorfahren beigebracht, die Anzeichen richtig zu deuten.«


    Da würde ich nicht mitziehen. Ich war noch immer nicht bereit zuzugeben, dass ich selbst ein Sunwalker war, obwohl offensichtlich sowohl Jack als auch Darroch daran keinen Zweifel hegten. Ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich für diese Veränderung jemals bereit sein würde.


    »Hast du es denn gewusst, als du mich zum ersten Mal gesehen hast? Dass ich bin wie du? Eine Nachfahrin von Atlantis, meine ich.«


    »Natürlich habe ich es gewusst.«


    »Dann könnte es das wohl sein – vielleicht hat es auch etwas mit dem Amulett zu tun, oder vielleicht stammen wir von derselben atlantischen Blutlinie ab«, spekulierte ich. Auch wenn mir allein bei der Vorstellung, mit Brent Darroch verwandt zu sein, wie entfernt auch immer, eine Gänsehaut über den Rücken kroch. Nicht schön.


    »Wäre alles möglich. Wir könnten Trevor bitten, Darroch danach zu fragen, aber ich bezweifle, dass er uns die Wahrheit sagen würde.« Er zögerte.


    »Was?«


    »Ich habe da so eine Theorie, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss das noch einmal gründlich durchdenken.«


    Ich seufzte. Es gab noch so viele offene Fragen und es war zweifelhaft, ob wir jemals Antworten bekommen würden. Eine ganz bestimmte Frage geisterte mir allerdings durch den Kopf, seit mir Jack von seiner Vergangenheit bei den Tempelrittern berichtet hatte – und wenn sich das zwischen uns tatsächlich in der eingeschlagenen Richtung weiterentwickeln sollte, musste ich es ganz einfach wissen.


    »Erzähl mir von ihr. Von der Frau, die dir damals in Frankreich das Leben gerettet hat. Lydia.«


    Er seufzte. »Das ist nur der Name, unter dem ich sie kannte. Wir alle ändern ab und zu unsere Namen, und sie war über eintausend Jahre alt, als ich sie kennenlernte. Das Herz hatte mir gezeigt, dass die Tempelritter sichere Verstecke brauchen würden und sich die Dinge sehr bald zu unseren Ungunsten verändern würden. Viele dieser Verstecke wurden von befreundeten Sunwalkern bereitgestellt, die nicht zum Orden gehörten, und Lydia war eine davon. Sie nahm mich auf und versteckte mich, bis sie ein Schiff nach Schottland organisieren konnte.« Seine Stimme hatte jenen entfernten, verträumten Klang angenommen, der sich einstellt, wenn Menschen eine sehr alte Geschichte erzählen. Die meisten seiner Geschichten mussten wohl alt sein.


    »Ich habe Lydia überzeugt, mit mir zu kommen. Wenn sie Philipps Männer gefunden hätten, wäre auch sie exekutiert worden.«


    »Warum?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Weil sie uns geholfen hatte. Oder aus reiner Bosheit. Oder Rache. Er brauchte keinen Grund. Er war der König.«


    »Habt ihr euch geliebt?«


    Jack lächelte ein wenig schelmisch. »Eifersüchtig?«


    Ich zuckte nur mit den Schultern. Dieses Eingeständnis würde er auf keinen Fall aus mir herausbekommen.


    »Nicht von Anfang an, aber im Laufe der Zeit ist eine tiefe Liebe zwischen uns entstanden«, gab er zu. »Sie war meine Familie, meine Welt. Die Einzige, die wusste, was ich war. Die mich verstand.«


    Jetzt verspürte ich zugegebenermaßen einen kleinen Stich der Eifersucht. Diese Frau war ihm so wichtig gewesen. Wie konnte ein Mädchen mit einer Beziehung konkurrieren, die Jahrhunderte überdauert hatte?


    »Jack?«


    »Ja?« Er spielte noch immer mit meinen Haaren und ließ die roten Strähnen durch die Finger gleiten.


    »Was ist das hier?«


    »Was meinst du?«


    »Das.« Ich machte eine Geste, die uns beide einschloss. »Du und ich.«


    Er schien zu erstarren und ich hielt den Atem an. Ich wusste nicht einmal genau, welche Antwort ich hören wollte, aber sie war mir wichtig.


    Er sagte jedoch nichts und drehte mich stattdessen in seinen Armen um, sodass ich rittlings auf seinem Schoß saß und in seinen Meeraugen zu versinken drohte. Mein Herz schlug so laut, dass ich sicher war, er könnte es hören.


    Falls er das tatsächlich konnte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Stattdessen beugte er sich zu mir und küsste mich mit seinen göttlichen, samtigen Lippen. Das beantwortete meine Frage zwar eigentlich nicht, aber mir stockte trotzdem der Atem, und dann hörte ich einfach auf zu denken, klammerte mich wie eine Ertrinkende an ihn und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.


    Dann löste er sich von mir und um ein Haar hätte ich bei diesem Verlust gewimmert. Er ließ mich jedoch nicht los. »Morgan.« Seine Stimme klang etwas heiser und sofort fühlte ich mich besser. Dann war ich also nicht die Einzige, die dieser Kuss so aus der Fassung gebracht hatte. »Ich bin über neunhundert Jahre alt und ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch lieben kann. Es ist so lang her. Aber ich möchte es versuchen …«


    Mit einem weiteren Kuss schnitt ich ihm das Wort ab. Mehr wollte ich im Augenblick nicht hören. Für Liebe und Versprechungen war ich noch nicht bereit, mir reichte das Hier und Jetzt. Wir würden ja sehen, wohin es führte. Mehr brauchte ich nicht. Noch nicht.


    Ich schlang die Arme um ihn und küsste ihn, als ginge es um mein Leben. Ich ließ die Hände unter sein T-Shirt gleiten und streichelte über die warme, weiche Haut darunter, während er gekonnt meinen BH öffnete.


    Er ließ die Zunge tief in meinen Mund gleiten und ich wand mich in seinem Schoß, versuchte, mich noch enger an ihn zu drücken. Mit einem ungeduldigen Grollen schob er mich ein Stück zurück, allerdings nur, um mir das Oberteil und den BH abzustreifen. Sein Gesichtsausdruck beim Anblick meiner nackten Brüste brachte mich zum Lächeln. Was haben Männer nur immer mit Brüsten?


    Er neigte den Kopf, beugte sich über mich und nahm erst eine, dann auch die andere der empfindlichen Knospen in den Mund. Ich spürte seine Erektion hart an meinem Bauch und ich konnte einfach nicht anders, ich rieb mich an ihm, bis mein Slip feucht und ich beinahe wahnsinnig vor Verlangen war.


    Mit einem leisen, kehligen Knurren zog er den Reißverschluss meiner Jeans auf. Es erforderte einiges an Gymnastik meinerseits, aber schließlich schafften wir es, sowohl meine Hose als auch den Slip loszuwerden. Dann versuchte ich, auch seine Jeans zu öffnen, aber da war einfach nicht genug Platz. Fluchend bearbeitete Jack den Reißverschluss, bekam ihn endlich auf und streifte die Hose ab.


    Oh mein Gott, er trug keine Unterwäsche. Ich umfasste sein bestes Stück und strich über die heiße, samtige Haut. »Morgan«, keuchte er.


    Ich lächelte, meine Lippen auf seinen, und knabberte dann ein bisschen an seiner Unterlippe. Äußerst wirkungsvoll.


    Um mir in nichts nachzustehen, ließ nun auch Jack seine Hand hinabgleiten und streichelte mich. Um ein Haar wäre ich auf der Stelle gekommen. Ich hielt es nicht mehr aus und stieß seine Hand weg.


    »Ich will dich, in mir«, flüsterte ich. »Hast du irgendwas da?«


    Er nickte. »Im Geldbeutel.«


    Als ich ihm das Kondom überstreifte, sog er scharf die Luft ein, dann umfasste er meine Hüften und hob mein Becken an. Ich dirigierte ihn an die richtige Stelle und seine erste, zarte Berührung, sein sanftes Vordringen ließen meine Lust noch weiter anschwellen. Mit einer einzigen fließenden Bewegung senkte ich mich auf ihn, bis er in mir war. Mich ausfüllte. Ich bog den Rücken durch. Gott, es fühlte sich so gut an. Schiere Freude erfüllte mich, bis ich glaubte, zerspringen zu müssen. »Jack.«


    Er biss mir zärtlich ins Ohrläppchen und küsste mich dann wieder, während ich meinen Rhythmus fand. Das Vordringen unserer Zungen ahmte die Bewegungen unserer Körper nach, das Ziehen in meinem Bauch steigerte sich immer weiter, bis endlich eine Welle reinen Glücks über mir zusammenschlug. Meine Muskeln zogen sich um ihn zusammen, massierten ihn.


    Jack stöhnte und seine Miene war angespannt, als er sich über mich beugte und meinen Rücken auf das Sofa drückte. Ich schlang die Beine um ihn, während seine Stöße immer heftiger wurden. Wieder baute sich diese Spannung in meinem Bauch auf, schien sich immer enger zusammenzuziehen, bis mich bei seinem letzten Stoß ein weiterer Orgasmus durchströmte, und dieses Mal kam er mit mir.


    Lang lagen wir einfach nur ineinander verschlungen da, während der Schweiß auf unseren Körpern trocknete. Ich schmiegte die Nase an seinen Hals und legte eine Hand auf seinen wundervollen Hintern. Ich liebte den salzigen Geschmack seiner Haut, das Gefühl, ihn neben mir zu spüren.


    Nach einer Weile regte er sich schließlich. »Hast du Durst?«


    »Ein Schluck Wasser wäre toll, danke.«


    »Bleib hier, okay? Rühr dich nicht vom Fleck.« Er küsste mich kurz und fest, bevor er in die Küche ging. Als er den Raum verließ, betrachtete ich mit großem Vergnügen seine herrliche Rückansicht.


    Noch immer im Nachglühen schwelgend, lächelte ich ihm dümmlich hinterher und ließ mich zurück in die weichen Kissen sinken. Später würde ich mir wahrscheinlich am liebsten selbst in den Hintern treten, weil ich mit einem Kerl geschlafen hatte, den ich doch eigentlich kaum kannte, aber in diesem Augenblick war ich zufrieden.


    Als er fort war, fiel mein Blick wieder auf das Amulett, das noch immer in Samt verpackt auf dem Kaffeetischchen lag. Ich war einfach zu neugierig, also wickelte ich mich in die Decke, die auf wundersame Weise noch nicht von der Rückenlehne des Sofas gerutscht war, und setzte mich auf. Dann schlug ich das Samttuch zurück und enthüllte das Herz von Atlantis. Vage fragte ich mich immer noch, warum mich Darroch den Schlüssel genannt hatte. Ich verstand es nicht. Allein die Vorstellung war lächerlich. Jack hatte mir erklärt, das Amulett würde ihm mitteilen, wenn es einen Nachkommen der Königsfamilie in der Nähe spürte, und das hatte es nicht getan. Also floss in meinen Adern offensichtlich kein Königsblut.


    Ohne den Erben mochte das Amulett zwar nahezu nutzlos sein, aber hübsch war es trotzdem. Ein plötzliches Verlangen packte mich und ich konnte nicht widerstehen. Es war genau wie bei den Schokoladenkostproben, die einem in Süßwarenläden immer angeboten werden. Ich streckte die Hand aus und strich über das Amulett. Es fühlte sich glatt und kalt unter meinen Fingern an, und als ich den Stein in der Mitte berührte, flammte plötzlich ein tiefblaues Licht auf und badete den Raum in blauem Feuer.


    Ich zuckte zusammen, sprang auf und wich gut drei Meter vor dem Amulett zurück.


    »Was zum Teufel …? Es leuchtet!«, japste ich, als Jack wieder ins Zimmer trat. »Warum leuchtet es? Soll es das tun?«


    Jack starrte mich an, sein Gesicht war weiß geworden und er hatte die Augen weit aufgerissen. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und fiel dann vor mir auf die Knie. »Mylady«, flüsterte er heiser, neigte den Kopf und legte die Faust aufs Herz. Ich kannte diesen Ehrensalut aus meinen Träumen. »Mylady, ich bin der Eure und stehe Euch zur Verfügung, jetzt und für alle Zeit.«


    Mein Blick wanderte von dem vor mir knienden Jack zu dem leuchtenden Amulett und da begriff ich. Oder jedenfalls glaubte ich das.


    Anscheinend hatte Jackson Keel, einstiger Tempelritter, unsterblicher Sunwalker, Wächter des Herzens von Atlantis, endlich eine Nachfahrin der Königsfamilie gefunden. Und sie stand gerade in seinem Wohnzimmer. Nackt.


    Dazu konnte ich nur noch eines sagen.


    »Ach du Scheiße.«
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